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Johann Riem's
bes Amtsrathes und beſtandigen Secretars der Kuhrſachſi.
ſchen gnadigſt beſtattigten Leipziger okonomiſchen Socictat, der
Ruſſiſch-Kaiſerl. freyen okonomiſchen Geſellſchafft, der Koniol.
Preuß. Schleſiſchen patriotiſchen, der Kuhrpfalziſchen, der

Schweizeriſch-Berniſchen, Heſſen-Caſſelſchen, Halliſchen
und mehr anderer okonomiſchen und naturforſchenden

Geſellſchafften Ehren- ordentlichen, und
wirklichen Mitgliedes

zweyte vermehrte und vervollkommnetere

Auflageſeiner zu St. Petersburg mit dem Preiße
und einer Medaille

ua E e— M t4he 92 Q2144 rw,

onurein —vboripſchbiſſtD

uber

die dienlichſte Futterungsart
der Kuhe und Kalber,

oder
deſſen allgemeine

Zucht- und Futterordnung
dee

milchenden Rindviehes.
Nebſt einer unentgeltlich zugegebenen Kupfer—

tafel von verbeſſerten Stallen und der Medeille.

ç ç

Dresden 1788.
Jn eigenem Verlage und in allen Buchhandlungen

zu haben.

Deviſe. Dieſe Preißfrage enthalt ganz die Erfullung
meiner Wunſche.



Ladenpreiß.
Einzeln koſtet das Stuck 8. Groſchen, wer in

Kommiſſion ubernimmt, erhalt 25 Procent Rabatt:
wer aber Stuck gegen baare Zahlung-beſtellt, ohne

Nabatt im Netrspkrißẽ dae Stug zu5 Groſchen: bey

12 und mehr Stucken fur 4 Groſchen.



Dem

Durchleuchtigſten
und

beßten Furſten der Sachßen,

Friedrich Auguſten;
dem

Großmüthigen
und im Wohlthun unermudeten

Landesvater,
meinem

gnadigſten Kuhrfurſten und Herrn

wiedmet in tiefſter Ehrfurcht,

durchdrungen von Dankbarkeit,
dieſe ſeine

durch okonomiſche Reiſen mehr vervollkommnete
und Landwirthſchafftswohl befordernde

Preißſchrifft:





Durchleuchtigſter Kuhrfurſt;

Gnadigſter Kuhrfurſt und Herr!

Gvuerer Kuhrfurſtlichen Durchleucht
dieſe Schrifft unterthanigſt zu wiedmen,

wurde ich allerdings nicht wagen, wenn
ſie nicht wichtige Beſtattigungen fur ſich,
und ich daher die ſichere Hofnung hatte,

daß ſie Unterthanen Wohl befordern
konnte.

Sie hat vor einigen Jahren den von
der Ruſſiſch- Kaiſerlichen freyhen oko
nomiſchen Geſellſchafft zu St. Peters—
burg ausgeſetzten Preiß und die vor dem

Tittelblatte abgebildete Medaille erworben:

daher ich ſie dem deutſchen Publikum in

*3 meiner



meiner Mutterſprache, weil ſie in Rußland

nur in dortiger Sprache uberſetzt erſchien,

in ſechs Bogen ubergab.

—Auch dieſes von mir geſchatzte Publi—

kum, wenigſtens der reſpektabelſte Theil
deſſelben, hat ſolche mit ſeinem Beyfalle

beſchenkt; ſo, daß ich bereits die zweyte
Auflage beſorgen muſſen.

Hiebey ſuchte ich ihren Jnnhalt fur
Deutſchland uberhaupt, ſo weit ich es
bey meinen Reiſen kennen gelernt habe,
und insbeſondre fur Sachßen, deſſen flei—

ſigen Bauern ich auf der 127ten Seite
goo Stucke dieſer Schrifft unentgeltlich

anbiete,



anbiete, ſo wie fur die Pfalz mein Vater—

land, das damit verſchwiſterte Pfalz
Zweybruckiſche und andre Gegenden
mehr, brauchbarer zumachen: ich konnte es

fur Sachßen um ſo leichter, da Eure Kuhr—

furſtlche Durchleucht mir durch Hochſtdero

geheimes Finanz-Collegium verſchiedene

dkonomiſche Komiſſionen aufzutragen ge—

ruhet; wodurch ich nicht nur von der Be—
reitwilligkeit, gemeinnutzige und thunliche

Vorſchlage anzunehmen, uberzeugt wurde,

ſondern auch von dem hieſigen Lokale mich

naher zu unterrichten Gelegenheit hatte.

Dieß zuſammen genommen, glaube

ich, berechtigt mich einiger Maaßen, dem

*4 beßten



beßten Landesvater Sachßens, dem
das Wohl der Unterthanen ſo ganz am
Herzen liegt, meine nun um vieles ver—

mehrte, ſo wie verbeſſerte Preißſchrifft
zu Fußen zu legen, und mir zugleich die

Erlaubniß zu erbitten, in ehrfurchtsvolle—

ſter Treue beharren zu durfen

Euerer Kuhrfurſtl. Durchleucht

Dresden,
im November des 1787.

Jahres.

unterthanigſt treu gehorſamſter

Johann Riem.
Vorer—



Vorerinnerungen und einige
ueue Zugaben.

W ſchen Geſellſchafft in Rußland bekronte
varum ich. meine von der freyen okonomi

Preißſchrifft hier beſonders, und als Beylage zur
Encyclopadie, abdrucken laſſe, geſchiehet aus einem

doppelten Grunde. Erſtens, um ſie dem Pu—
blikum gemeinnutzig zu machen, wie ſolches ein
von Wollner, Mayer „Schubart u. a. m.
mit ihren Preißſchrifften thaten, und ſolche theils
in ihre Schrifftſammlungen, theils beſonders her—
ausgaben. Zweytens, weil ich dieſe in der
Preißſchrifft befindlichen Grundſatze ſchon vor
Ausſtellung jenes Preiſes zur Futterordnung in
meine monatliche Encyclopadie niedergeſchrieben
hatte, aber von derſelben trennete, als ich ſie in
die Form einer Preißſchrifft umarbeitete, um erſt
zu ſehen, ob ſolche vorzuglich auch in Rußland

*5 Veyfall



II Vorerinnerungen
Beyfall finden wurde. Nun da die, ſich durch
Schrifft- und Thatſachen“) wirklich zur erſten
okonomiſchen Geſellſchafft Europens empor ge—
ſchwungene preißwurdige Societat, meine Lehr—
art des Beyfalles gewurdigt, und ihr den ausge—
ſetzten Preiß nicht nur zuerkannt, ſondern mich
auch noch mit einer Medaille beehret hat, ſo will
ich dem Publikum, das mir die aufrichtigſten
Proben eines Verlangens nach meiner Futter—
ordnung, ſo wie nach der Encyclopadie ſelbſt,
bezeuget hat, nun, da die erſte 1785 zahlreich ab.
gedruckte Auflage einen ſchnellen Abgang hatte,
dieſelbe verbeſſert und vermehrt nicht einen Augen—
blick langer vorenthalten, ſondern ſie zu der En—
cyclopadie, jedoch als Beylage, abliefern.

Da es uns gerade am meiſten an richtigen
Futterungsordnungen fur's Rindvieh fehlt, ſo
kann dieſer Vorlaufer, oder Prodromus einer

Fut—

Manl ſehe die bis jetzt erſchienenen Abhandlungen
der St. Petersburger freyen okon. Geſellſchafft,

u. Theil, und die phyſitaliſche Zeitung v. J.
1784. St. 29. und die phyſ. okon. v. J. i785. S. 31z.
woſelbſt Thatſachen angekundigt werden, die fur
ſich allein ſchon beweiſen, wie praktiſch dieſe So—
eietat ihre Theorien unterſtutzen will, und es durch
den reallen und aroßmüthigen Beyſtand ihrer in
aller Abſicht großten Kaiſerin Katharina thun
kann: ſolches auch von ihren Mitgliedern nach
guten Planen befolgen wird.



und einige neue Zugaben. III

Futterordnung, zeigen, was man als Futter—
ordnung fur die ubrigen landwirthſchafftlichen
Viehgattungen, von mir zu erwarten habe. Sollte
man im iſten Bande meiner Encyclopadie einiges
finden, das auch hier geſagt wird: ſo denke man,
daß ich dieſe Schrifft dorthinein verweben wollen;
von nun an werde ich da alles auslaſſen, was
hier ſteht.

Die Preißfrage der Ruſſiſchkaiſerlichen oko—
nomiſchen Geſellſchafft war ganz nach meinen
Wunſchen, daher ich auch dieß zu meinem Wahl—

ſpruche wahlte, und meinen verſiegelten Namen
damit bezeichnete, auch das Ganze nach den Fra—
gen ordnete.

Wenn gutdenkende Leſer in dieſer Schrifft
manches Bekannte antreffen, ſo bitte ichs anzu—
ſehen, daß ich mit den Kennern eins bin, und eben
nicht alles Neue, mehr das richtig Beſtatticzte
und zur rechten Zeit Angeprieſene den großten Vor
zug, vorzuglich da es Richtſchnur ſeyn ſoll, ver—

diene. Denen, die uber dergleichen ubel den—
ken, habe ich an behorenden Orten h. 6 und 44
in Anmerkungen entgegen gedienet. Wofur lau—
ter unbekannte und noch nicht genutz geprufte
Lehren? Bekannte und geprufte darf man
mit ruhigem Gewiſſen vortragen.

Jn



IV Vorerinnerungen
Jn wie weit ſich dieſe Preißſchrifft von der

meines erſten Mitwerbers, Herrn Prediger
Schmund's zu Werder bey Ruppin, der das
Acceßit erhielt, unterſcheide, mogen und konnen
die Leſer nun beurtheilen, da ſie in der vorigen
Oſtermeße zu Berlin in Hrn Himburg's Verlag
unter dem Tittel, „Preißſchrifft, betreffend
die Futterung und Pflege der milchenden
Kuhe!! erſchienen iſt. Jch habe zwar mehrere
Mitwerber gehabt: allein da ſie kein Acceßit
erhielten, ſo iſt keiner bekannt geworden. Nur
einer zeigte ſich von weitem, indem er ſeinen Neid,
daß ich den Preiß erhielt, durch Tadel, der gar
nicht paßte, an Tag legte. Wer iſt ohne Neider?
Mags ſeyn.

Freylich grundet ſich dieſe Preißſchrifft vor—
zuglich auf eine vollkommne Stallfutterung des
Rindviehes, wobey es taglich nur drey Stunden,

namlich Morgens eine, Mittags eine und gegen
Abend eine Stunde aus dem Stalle in den Hof
oder auf einen nahen Rinderplatz, nach der Aernte
allenfalls auch ſo viele Stunden auf nahe Stop
pelfelder kommt, um die gehorige Bewegung zu
haben, und das Paaren nicht zu verſaumen. Drey
Stunden des Tags ſind wirklich hinlanglich, ſich
Bewegung zu machen, um nicht zu vielen Dun—
ger zu verzetteln: der jedoch auch hiebey nicht ver—

lohren iſt, wenn man ihn durch Kinder gegen
eine kleine Belohnung taglich aufleſen, und

auf



und einige neue Zugaben. v

auf Haufen mit Erde oder Stroh vermengt
bringen laßt; damit er da fermentire, faule
und ſo nicht, wie jeder friſch und frey liegen blei—
bender, von Lufft, Regen und Rafern verzeh—
ret werde; und wo er vorher doch den Grasflecken,
da er hinfiel, mehr atzend als nutzlich war. Mehr
hievon habe ich ſchon am Schluße des 6a4. h. ge—
fagt, worauf ich mich beziehe.

Wer halbe Stallfutterung pflegen will und
muß, dem habe ich Anleitung im Prodromus
(Vorlaufer) meiner Eneyclopadie, den ich von
der Oſtermeße an um Ltel im Kaufpreiße herab
ſetze, und jedem, anſtatt um der vorigen 18 Gro—
ſchen, fur 12 Groſchen erlaſſe, gegeben. Doch ſey

auch dieſen Gekonomie-Freunden hier noch
folgendes in aller Kurze geſagt.

Wer halbe Stallfutterung pflegen, das iſt,
dabey Vormittags 2, und Nachmittags 2 Stun—
den, aber ja nicht langer, auf nahe Waiden aus—
treiben will, der richte ſich ſo ein, daß er dennoch
etwas Rlee auf guten Feldern in der Nahe
erbaue, ihn des Winters mit Dunger uberbreite,
und davon ſeinen Kuhen Morgens, Mittags und
Abends ein ſattes Futter vorlegen konne. Wer
bey guten Waiden, die man nicht zu Feld machen
kann, verbeſſerten Waidgang anzufangen Luſten
hat, der mache es ſo, daß er dennoch auch einigen
Klee anpflanze, damit er dem Viehe davon ſo viel

ill



VI Vorerinnerungen
zu Hauſe geben konne, als es nothig hat, um nicht
uber z Stunden auf der Waide herum irren und
den Dunger gar zu viel verſchleppen zu muſſen.
Drey Stunden Vor- und 3 Nachmittags zu wai—
den ſind auf jeden Fall genug. Vieh, das ſich in ſo
viel Zeit nicht ſatt frießt, wird auch in einem Tage
nicht ſatt, und der verlohrne Dung iſt mehr werth!
Auf ſeinen trocknen Wieſen waide man im Fruh
jahre niemals, wenigßens nicht langer, als bis
zum halben April; ſo verdirbt man ſich auch nicht
die fruhere Hauarnte, und macht wenigſlens ſo
viel Hau mehr, als man zu reichlicherer Win—
terfutterung ſo ſehr vonnothen hat. Auſerdem,
wenn man von Tag zu Tag und bis zu nen, oder

gar alt Walpurgis, die hervorſproſſenden
Spitzen jedes Graschens abbeiſen laßt, wie will
das jetzt in Keimen begriffene Gras in der
Folge reichlich nachwachſen, da es ſeinen erſten

Wuchs zur Zeit, als er am ſtarkſten war, ſo offt
verſchwenden mußte, um herumirrenden Gerippen
nur zu etwas Fleiſch und doch nicht zu ſo vieler
Milch zu helfen, als nun die zu Hauße bey Ruhe nur
halbſatt gefutterten Kuhe melken laſſen? Hochſtens
nur im Herbſte ſollte man hohe und trockne Wieſen

taglich 2bis 4 Stunden behuthen: und dann nur,
wenn keine naſſe Witterung iſt, bey welcher,
ſo bald ſie anhaltend wird, doch das Erdreich weich
iſt, und nun in den eintzetrettenen Fußtapfen
Waſſer ſtehen bleibt, wovon immer Moos und
ſchlechtes Gras die Folge iſt. Wer ſeine Wieſen

mit



und einige neue Zugaben. Vll

mit uberrieſelndem guten Waſſer abwechſelnd, das

iſt, alle S bis 8 Tage einmal auf einem neuen
Flecke, bewaſſern, und ſo die einſchurigen Wieſen
zu zweyſchurigen, und die zwenſchurigen zu drey—
ſchurigen, machen kann: der wird das Behuthen

gern und zu allen Zeiten unterlaſſen; beſonders
wo das Vieh die Waſſerungsgrabchen eintretten
kann.

Um ſo weniger und gar nicht ſollte man von

Natur naſſe, oder gar ſumpfige Wieſen mit
Rindbiehe behuthen: denn dieſe werden total ver-

dorben. Die Graben, die man auch allenfalls noch
macht, werden zugetretten und erfodern daher offtere

Ausreinigung; und doch helfen ſie ſo nichts. Wer
es nicht einſieht, vermuthlich nicht einſehen will,
daß dergleichen Wieſen von Jahr zu Jahr ſchlech—
ter werden, das Hau davon nur elendes Futter
liefert, deſſen drey Hande voll nicht ſo viel Krafft
haben, als eine Handvoll von beſſer behandelten
Wieſen? fur den dient meine Lehre nicht: und
fie ſoll ihm lieber nicht zu Geſicht kommen.

Mein endlicher Wunſch iſt nun noch haupt—
ſachlich der, daß ich das Publikum eben ſo genu—
gen moge, wie die ruhmwurdige okonomiſche Ge—
ſellſchafft zu St. Petersburg, die aus den gros—
ſten praktiſch. konomiſchen Kennern verbeſſer
ter Landwirtſchafft beſtehet, und Manner vom
hochſten Range wer kennt nicht den ſo eifri

gen



Vill Vorerinnerungen c.
gen ruſſiſchen Landwirth Herrn Etatsrath und er—
ſten Leibmedicus v. Kruſe und den Hrn Etatsrath
und erſten Leibchirurgus (zugleich beſtandigen
Serretar der dortigen okon. Geſellſchafft) von
Kelchen u. a. m. die alle eigene Guther haben
aufzuweiſen hat, die ſich thatig furs allgemeine,
ſo wie fur eigenes Wohl, durch laut redende That.
ſachen hervor thun; und dann bin ich um ſo
reichlicher belohnet, als ich die Preißzuerkennung
mit dem allerverbindlichſten Danke fur eine der
großten Ehren halte, die mir in meinem ganren

9Leben zunachſt dem Rufe zum beſtandigen Secre
tar der hieſigen okonomiſchen Societat wieder—
fahren konnen.

Dresden im November 1787.

Der Verfaſſer.

natν  ν

Allge
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Allgemeine
Zucht- und Futterordnung.

Wäahlſpruch.

Dieſe Preißfrage enthalt ganz die Erful—
lung meiner Wunſche.

5*8
Ich laſſe die

Preißfrage
der Ruſſiſch Kaiſerl. freyen okonomiſchen

Geſellſchafft zu St. Petersburg

hier voran gehen.

Es fragt ſich, welche Art von Futterung
der Kuhe, im Sommer ſowohl, als im Winter,
und welche Behandlung und Pflege derſelben
uberhaupt, ſind in unſern Gegenden, vom 56ten

A bis



2 Preißfrage.
bis boten mit eingeſchloſſenen Grade, am dien
lichſten, um zu bewirken, daß unſere Kuhe mehr
und fettere Milch, als in dieſen Gegenden ge—
wohnlich iſt, gel en mogen, ohne daß ſolche Fut—
terungsarten und milchvermehrende, Mittel die

Koſten eben ſogroß, geſchweige etwa noch großer,

machen ſollten, als der Gewinnſt davon ware?
Um dieſe Frage nach der Abſicht grundlich zu be—
antworten, wird es erforderlich ſeyn; erſtens, zu

erortern, was man ſchon fur die Kuhkalber in der
Pflege und Futterung zu beobachten habe, um

aus ihnen milchreiche Kuhe zu erziehen, und wie

man hernach bey zunehmendem Alter mit den—

ſelben zu verfahren habe; zweytens, zu unter—
ſcheiden, wie man die Milchkuhe in einer betracht-

lichen Stadt und in der Nahe derſelben futtern
konne, und wie man ſie im Lande zu behandeln,
weil in den erſten Fallen die ungleich großere Ein—

nahme fur Milch, Rahm oder Schmant und
friſche Butter, auch viel großere Koſten, als im
Lande, anzuwenden geſtattet; drittens, die Vor—
theile der anzugebenden Futterung und der milch—

vermehrenden Mittel, durch wirklich gemachte
Erfahrungen von ihrem Effekte und von ihren
Koſten zu beſtattigen; viertens, die Anwendung
der zur Erreichung der Abſicht vorgeſchlagenen

Mittel



Preißfrage. 3
Mittel umftandlich anzuzeigen, um alle Mißver J

ſtandniſſe zu vermeiden.

Der Verfaſſer der beßten genugthuenden Ab—

handlung uber dieſe Frage, erhalt die goldene

Medaille der Geſellſchafft, zu der Se. Erlaucht,
der Herr General-Feldmarſchall und verſchiedener

Orden Ritter, Graf Sachar Grigorjewitſch
Tſcherniſchew 2 hollandiſche Dukaten ausge.
ſetzt haben, u. ſ. w.

Preißertheilung.
Jnm Anhange zu den St. Petersburaiſchen Zeitunaen

JNo. 59, Freytags den 25zten July 1785, ſteht von der
24Preißertheilung folgendes: „Unter allen auf dieſe Frage

eingeſchickten Abhandlungen, wurde nach dem Urtheile
der freyen okonomiſchen Geſellſchafft fur die genugthu—

endſte erkannt, die unter der Deviſe: Dieſe Preiß—
frage enthalt ganz die Erfullung meiner Wun
ſche, deren Verf. Hr. Joh. Riem, Konigl. Preuß.
Ober-Bienen-Jnſpektor in Schleſien, c. iſt. Das Ae—

ceſſit erhielt die unter dem Motto: Von nichts wird J
nichts, deren Verf. Hr. Karl Gottlieb Schmundt, Pre—
diger zu Werder, bey Neu-Rupin in der Mittel-Mark
Brandenbura.“

Dieſe Acceſſitſchrifft iſt nun zu Berlin bey HBimburg
J

erſchienen; und auch mir iſt, auſer obigem Preiße
Jrder Dukaten, noch eine Medaille mit der Kaiſerin J

Bruſtbild und der freyen okonomiſchen Societat Jnn—
ſchrifft, Belohnung fur die Muhe, zum beſondern

Greſchencke uberſandt worden, das ich hier dffentlich dank.

nehmend erkenne. J

JDer Verfaßer.
Be—
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Beantwortung.
GaJluf das allgemeine der Frage laßt ſich ungefahr

folgendes antworten.

Zur Zutterungsart fur den Sommer ſetzte ich
mir zufolge meinen langwierigen pracktiſchen Erfah-

rungen eine Beſtimmung feſt, nach welcher die Fut—
terungsart der Kuhe einfach, unſchadlich, und die
Koſten des Aufwandes nicht ubertreffend ſeyn muß.

Hiebey bin ich verſichert, daß ſolche bey einer voll—

kommnen Stallfutterung eine unvollkommene
iſt mein Gewahrsmann nicht, doch kann mir's (wie

auch mein Prodromus oder Vorlaufer der Encyclo

padie ſchon angezeigt,) gleichgultig ſeyn, wer Voll—

kommene- oder halbeStallfutterung, obder aber
Verbeßerten Weidgang darnach einfuhrt, bis zum
Goſten mit eingeſchloſſenen Grade, ja noch weiter, die

zuverlaſſigſte, beßte und nutzlichſte Futterungsart ſeh.

Man muß bey vollkommener Stallfutterung
den Melkkuhen, diejenige Arten von Futterungen in

der Ordnung, Quantitat und Qualitat reichen laſſen,

als ich in der Lehre bey einer Stadt und auf dem
Lande umnſtandlich anzeigen werde; bey halber

Stall—



Beantwortung. 5
Stallfutterung und verbeßertem Weidgange kann
man etwas abbrechen. Zu Futtergewachſen beſtim—

me und ſetze ich zum Voraus: theils im Großen,
theils im Kleinen, theils Stuckweiſe anzupflanzen.

A. Jm Sommer, einſchließlich des herbſtes.
1) Den gemeinen Luzernklee (Aledicago ſativa L.“)

2) Den ſogenannten ſpaniſchen oder gemeinen ro—

then Klee (Trifolium piatenſe L.)
3) Die Esparſette, (Hedyſarum onobrychis L.

4

4) Das Waſſerviehgras (Poa aquatiea L.)

A3 5) Das
Auch die ſchwediſche Luzerne Med. falcata L.) iſt
zu empfehlen, da ſie eben ſo gut futtert, und in allen
Boden, ſo gar wo nach einer Tiefe von vier Zollen
Felſen liegen, gut fortkommt; wie ich noch erſt neu—
erlich Erfahrungen davon habe. Sie bluht zwar gelb
und heißt bey Gugenmus: gelber Sichelklee; ſie
andert aber offt in Violetblaue, auch halb gelbe, halb
biaue Bluthe ab; welches der Herr Paſtor Rimrod
zu erſt beobachtet, und mir gemeldet hat;: auch von
mir heuer im okonomiſchen Garten ſo befunden wor—
den iſt.

xv) Nun geſelle ich dieſer auch die große Brenneßel
Grtica dioĩea L. hinzu, welcher ich in meinem ency—
clopadiſchen Prodromus oder alltzemeinen Fut—
terkrauterbaue G. 253 gedachte, und von ihr em—
pfahl, was ich hier wiederholt ſaae: ſie offters abzu—
hauen, wenn ſie noch jung iſt. Nur alt und hart—
ſtenglicht friüt ſie das Vieh nicht gerne, dient aber
ſo dennoch unter Bruhfutter, wo das nicht abge—
ſchafft werden will, zur Geſundheit des Viehes. So
unnothig dieß warme Bruhfutter, wie alles warme
Getrank iſt, ſo will ich doch nicht unpolitiſch dagegen

eifern,
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5) Das ſogenannte Franzoſiſche Kraut oder eine

Art Krauſe Malve (Malva verticillata L.) ge—
hort nun auch zu meinen Futterkrautern. Die

Menſchen ſpeiſen es gekocht, und die Kuhe freſ—

ſen es roh und gebruhet gern, und milchen ſehr

gut darauf: wie dann ſelbſt die gemeine oder
rundblatteriche Malve, (Malva ratundifolia)
die man ehmals ebenfalls als Speiſe genoß,

dergleichen Gute beſitzt. Meine obgedachte

Krauſe Malve hat auch manchen Vorzug vor

der Luzerne: z. B. daß ſie als Futterkraut im
Großen angebauet, eben ſo perennirend, und
nicht ſo delikat gegen die Erdarten iſt, ſondern in
jedem Boden, wenn er nur zu Zeiten gedungt

wird, trefflich fortkommt. Welches von obge

dachter gemeinen Malve ebenfalls gilt.

6) Das Miſchfutter, ſo unter den rothen Klee im
erſten Sommer vermiſcht mit ausgeſaet wird,

und aus folgendem beſtehet:
a) Sper

eifern, weil ich weiß, daß man mit ſanften Empfeh
lungen mehr ausrichtet: genug, daß es Holterſparend
ſeyn wird, wenn und wo man es abſchafft. Wer dieß
nicht ſchauet, der futtere im Tranken immerhin warm
ſort. Allſo nichts weiter daruber, ſondern noch ein
weniges von der ſo ſehr guten Brenneßel. Dieſe
Brenneßel, daß ichs gleich mit anfuhre, kann auf
ſchlechte Aecker geſaet, und zum fruheſten Futter
in Menge, und beßer, wie Luzerne, die ſehr guten Bo—
den von wenigſtens 3 bis 5 Fuß Tiefe und einerley
Erdart unter ſich verlangt, überall erzogen werden.
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aß) Spergelgras (Sperg. arvenſis L.)

b) Wikken. l

c) Sommerroggen.

d; Haber.
e) Heidenkorn, d. i. gemeiner Buchwaizen,

(Polygonum fagopyrum) noch beßer aber

Sibiriſcher Buchwaizen, (Polyg. Tatarie.)
welcher jenen im hohen und blattreichern

Wuchſe, auch an Kornern ubertrifft; und
endlich das franzoſiſche Raygras, (Avena

elatior L.) welches ſchon Bernhard zum
Miſchfutter unter ſpaniſchem Klee, wenn
und wo es bey guter Dungung mehr als 2

J

Jahre ſtehen bleiben darf, empfohlen hat: es iſt

zwar nicht unter jahrige Miſchfutterung dien—

lich, weil es erſt im zten und aten Jahre
ſtark um ſich pflanzt und den rechten Nutzen
liefert. Deſto mehr gehort es unter perenni

9
rende Pflanzen, z. B. zur Brenneßel, Malve,
ſchwediſchen Luzerne nur nicht unter den
gemeinen Luzern, weil es deßen fruheres

Verderben befordert u. a. m. Dieß Ro“
gras iſt zunachſt der Queckentreſpe (om.

Aq4 Merm.
J Von dieſem Spergelgraſe habe ich 2 4 3

J Boden nurklein bleibt.

5
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inerm. Leis.) und der Futtertreſpe, (Brom.

Gigant Lin.) zu Miſchfutter als der Konig
der Graßer, und dem Wolligten Roßgraße,

ſfogenannten oniggraſe, (Holeus lanat. Lin.)
weit vorzuziehen: gegen welchem ich ſelbſt noch

demWieſenfuchsſchwanze( Alopecur. pratens.)

den Vorzug gebe;

und zwar ſo, daß unter m Theil der 4 letzten Gattun.

gen, die zu gleichvielen Portionen untereinander ge—

miſcht werden, 32 Theil Spergelſaamen mit unter

geſaet wirdt

7) Johanniskorn oder vielmehr Roggen, der
14 Tage vor und 14 Tage nach Johannis, bis
hochſtens gegen den Jakobstag, zum Herbſt

futter geſaet wird? wozu der Sommerroggen
die beßten Dienſte leiſtet, und ſich ſo fort mit

Vortheil in Winterroggen. verwandelt, wie
nun vom Wehlgerathen unzahliche Beweiße vor

handen ſind.

B. Vr den Winter mit Einſchluß des Fruhlinges.
1) Burgunderruben (Beta ciela altiſſima L.)
2) Die oßen Waſſerruben, oder Turnipß (Eral

ſica rap..)

3) Der
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3) Der Kohl und Reps (Bralſſfiea campeſtris, und

Braſs. napus L.) auch Schnittkohl, das iſt
J

die engliſche Kohlſaat oder Kohlrabi unter der

Erde. (Braſs. Napobraſſica L.)
4, Die Kortoffeln (Solanum tuberoſum L.)
5) Die Erdapfel (Helyanthus tubetoſus L.)

Dieß waren ungefahr die Gewachſe, ſo ich zum
Gegenſtande zu meiner Futterungsart fur die verlang—

ten Gegenden bis zum G6oſten Grade erwahlet habe,

und welche gewiß daſelbſt am dienlichſten ſeyn, und
mehrere, ſo wie fettere Milch gewahren werden.

Von der Behandlung und pflege laßt ſich mei—
ner Meynung nach nicht mehr uberhaupt ſagen, als

daß ſolche mit Grdnung und Reinlichkeit, beſonders

der taglichen Reinigung der Krippen oder Futter—

troge, die man nun von Topferthon 4 Zoll dick in
ovaler Form und Tiefe, dabey glaſurt machen und

einmauern laſſen kann vergeſellſchafftet, der Stall

aber gehorig eingerichtet, und zur Stallfutterung
vorzuglich mit breiternen Zugſchorſteinen, die ich in

einem beſondern Paragraphe beſchreiben werde, ver—

ſehen ſeyn muſſe. Alles ubrige zerfallt unter das,
was insbeſondere abgehandelt werden muß.

Jch theile nun meine Beantwortung, und wie
ich glaube, am fuglichſten in die Erlauterungs—

aufgaben, und dieſe wieder in Abſazze ein. J
J

Aß Dieſem
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Dieſem zufolge ſchreite ich ohne mebreres ſogleich

jur

Erſten Aufgabe.
Was hat man ſchon fur die Kuhkalber

in der Pflege und Futterung zu be—
obachten, um aus ihnen milchreiche

Kuhe zu erziehen; und wie hat man
hernach bey zunehmendem Alter mit

denſelben zu verfahren?

J. 1.
Dieſer Aufgabe muß ich zuforderſt noch eine Fra

ge ob ſie gleich nicht mit angeſetzt iſt voran

gehen laſſen, und ſolche aufzuloſen, der Urſachen we

gen bemuhet ſeyn: weil von ihr, in und bey Stadten
ſo wohl, als auf dem Lande, eine deſto ſicherere Befor—

derung milchreicher Kuhe erlanget, und die aufge—

wandte Muhe beſſer belohnet wird. GSie beſtehet

darinnen.“)
Von

Jch behalte das Wort, Tochterkalb, um ſo mehr
bey, als es ein gutes pfalziſches Provinzialwort iſt.
Einem vermuthlich zum Spaßmachen geneigt gewe
ſenen Recenſenten zu lieb, muß iſt dieß erklaren: denn
es beliebte ihm, in der allg. Litt. Zeit. dieß Wort

unter
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Von welcher Gattung Kuhen erziehet man

eigentlich die beßten Kuh- oder Tochter—

kalber, zu kunftigen milchreichen Kuhen?

ſ. 2.
Jch verſtehe darunter gar nicht die Meynung, ob

man von großen oder kleinen Kuharten die Zuzucht

anſtellen muße: weil es ohnehin gewiß iſt, daß man
durch gute Pflege der Kalber wahrend den drey erſten

Jahren, auch von Kalbern der kleinen Kuhe große
Kuhe anziehen kann? dabey halte ich mich daher auch
nicht auf, ſondern uberlaſſe einem jeden, ob er im feſten

Glauben, daß bey ordnungsmaſiger und guter Jutte—

rung in den erſten Kalberjahren die Kalber von kleinen

Kuhen groß erzogen werden konnen, ſolche davon erjie—

hen wolle; als auch, ob er von großen Kuhen, im fal—

ſchen Wahne, daß von ihnen die Kalber abſolut auch zu

großen
unter andern fur Spaß iu erklaren, da es doch, wie
mehr andere, mein Zerzensernſt geweſen: indem ich
mit keiner Societat in Spaß reden wollen. Wer
kann ſeine Mutterſprache ſo ganz verlaugnen? und
wer mir ſolche Fehlerchen ubel nehmen will, dem
iſts wohl mehr um die Schale, als den Kern mu thun,
und war viellcicht nicht in ſo viele Provinzen, der
Gekonomiue wegen, gereißt wie ich? Doch muß ich dem
Hrn Recenſenten vielen Dank fur 2malige Beurthei—
lung und das ubriae unverdiente Lob erſtatten. Feh—
ler, die wirklich Fehler ſind, laſſe ich mir gern ſagen,
und andre ſie: aber wenn gerade das Gegentheil ge
ſchieht, dann muß ich mich erklaren.
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großen Kuhen wurden, wenn man ſie ſchon nicht ſo

reichlich in den erſten Jahren futterte, ſeine Zuzucht

wahlen will.

g. 3.
Jch meyne vielmehr, welche Kuharten milchrei—

che Kuhe erziehen laſſen, ſie ſehen kleiner oder großer

Gattung?

J. 4.
Ich habe die Aufloſung bieſer Frage auch bis

jetzt 1787 da ich dieſes ſchreibe, noch in keinem Au—

tor gefuunden: allein die untrugliche Wahrheit von

dieſem Satze, habe ich ſelbſt und bey einigen meiner
Freunde immer als bewahrt entdeckt, ſo, daß es auch

von einem derſelben nun als ein feſter Satz in der

Oekonomie angenommen wird.

F. 5.
Die Aufloſung grundet ſich eigentlich auf folgende

zwey Puntte.

a) Jch und einige meiner okonomiſchen Freunde
haben unter den Kuhen wahrgenommen, daß

manche derſelben, wenn ſie gleich mager ſind,

dabey doch immer viele Milch geben, und ſelbſt
beym
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beym beßten Futter nicht eher fett geworden, als

bis man ſie aufhorte zu melken.

b) Dagegen haben wir beobachtet, daß unſere bey

gleichformigem Futter fleiſchigern, offt bis zum

Fettſeyn ſchone Kuhe, gerade die wenigſte Nlilch

gaben.

Seit mehr als 19 Jahren hat daher der Verfaſ—

ſer dieſer Preißſchrifft meiſtens nur die Tochter—
kalber von den Kuhen a) zu kunfftigen Kuhen an
ziehen, die Gchſenkalber hingegen, die von ſolchen

Kuhen gefallen ſind, den Fleiſchern verkaufen, oder

zum Hausſchlachten beſtimmen laſſen.

Eben allſo hat er die mannlichen Kalber von den
Kuhen b) alle zu Zugochſen und zu Farr- oder Stamm

ochſen zu erziehen, und die davon gefallenen Tochter—

kalber zum Schlachten zu erwahlen, einen ſo feſten

Grund gehabt: daß er fur ſeine Auswahl ſich ſehr
gut belohnt gefunden. Er erhielt namlich durch dieſe

ſorgfaltige Auswahl von den Kuhen a) hinwiederum

gute Milchkuhe, die nicht eher uberfluſſiges Fleiſch
und Fett vonnothen hatten, als wenn ſie als abgan—

gig ausgebrakt, zur Maſt aufgeſtellet werden ſollen;
wo ſie dann, ſo bald man ſie trocken (ohngemolken)

ſteben
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ſtehen laßt,“) an Fleiſch und Fett, ſo gut wie die
Fleiſchgatrungskube, zunahmen. Sofort uberkam

er im Gegeutheile von den Kuhen b) gute Farr- und

Zugochſen: welche da ſie eigentlich fleiſchicht und
ſtets fett ſeyn ſollen, ſie mogen noch zur Arbeit die

nen, oder als untuchtig ausgebrakt und zur Maſt ge—

widmet werden Fleiſch und Kraffte hatten.

Hochſt zufrieden mit dieſer neuen okonomiſchen
Sorgfalt uberlaſſe ich einem jeden, ob er auch ſo han

deln wolle: ich will dieſe Methode um deſto weniger
mit mehrerm und dabey unnothigem Anſtriche zur

Empfehlung begleiten; als ſie einem jeden von ſelbſt
einleuchten und ſich empfehlen wird. Deſto bekann—
ter iſt eine andre Gattung Kuhe, bey deren Auswahl

zur Kalberzucht und ganzlicher Abſchaffung der Mut—

ter, man ſchon mehreren Bedacht genommen hat.
Man findet namlich Kuhe, deren Milch, wenn ſie
gleich noch ſo viele geben, dennoch wenig butterreich

iſt, dagegen deſto fettere Kaſe liefert: und ſo umge

wandt. Letztere rechnet man unter gute und erſtere

unter fehlerhaffte Kuhe, und das mit Recht, weil man

ſich

Ein ſichrer Autor oder Cenſor meynt: ſie ließen die
Milch laufen, wenn maun ſie nicht melke. Eit mocus
in rebus. Vach und nach verſeigen ſie gewin: aber
ſo lang ſie die Milch noch laufen laſſen, melke man
ſie taglich 2 mal, dann nur einmal, endlich keinmal.
Das nach und nach kann ich nicht genug empfehlen.
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ſich ſelbſt von ſußer Milch mit Kalberlaabe fette Kaſe

machen kann. Nachdenkende Wirthinnen, welche

dieſes wiſſen, ſchaffen auch dergleichen Kuhe bald ab,

wenn andere die Milch von ſolchen abſondern, und
zu fetten Kaſen beſtimmen. Nach Gefallen trette man

auf welche Seite man will. Nun hindert mich nichts
mehr, zur Aufgabe ſelbſt uberzugehen.

g. 6.
In der Pflege und Futterung der Kalber hat man

folgendes zu beobachten.

Man muß ſie (es mogen ſolche zur Weide oder zum
futtern im Stalle gewidmet werden) ſo wohl als Kal—

ber, als auch bis zur Kuhwerdung reichlich futtern,

und weder im Sommer noch im Winter Mangel
leiden laſſen: wenn man anders große und milchreiche

Kuhe erziehen will.)

Jch
»Eine Hauptſorge iſt beym Jungwerden der Kalber

noch die, daß man, wie ich auch in meiner März—
Encyclopadie uniſtandlich lehrte, allen Kälbern,
die zu Milch- und Zugvieh beſtimmt werden, in der
erſten Stunde die Klauen ausbricht; das iſt, daß
man das weiſe knorpelige Weſen unter den Klauen
ſamt der jetzt noch zarten daruber liegenden Haut mit
dem Nagel des Daumen oder eines andern Fingers
rein herauskrake. Nun geſchieht es ohne Schmer—
zen, aber nach mehrern Tagen nicht ſo leicht. Der—
gleichen Kuhe und Ochſen werden nicht weichfußig,
und konuen gut uber Steine und Steinpflaſter gehen.
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Jch ſchrenle mich jedoch bey derſelben Pflege blos

zur beſtimmten Stallfutterung ein, weil ſolche ganz
ausgemacht fur alle Gegenden, allſo auch fur Ruß—
land, die beßte und nutzlichſte Kalber. und Kuhpflege

iſt. Ein Satz, an dem die Raiſerliche freye okono—

miſche Geſellſchafft keinen Augenblick zweifeln, und

daher wohl auch daruber hier keine Beweiſe ver—
langen wird. Alle Welt, und vorjuglich die aufmerk—
ſamen Oekonomen, reden dieſer Wahrheit das Wort

ſchon mehr als zu viel; und vielleicht nur darum,
um die Kletugkaubigen, Verzagten, und Zweifler zu
uberzeugen. Jch will keinen einzigen okonomiſchen

Schrifftſteller fur dieſen in ſich ſelbſt gegrundeten Satz

aufruffen: denn ich rede ja mit einer okonomiſchen
Geſellſchafft, die alle dieſe Manner zur Genuge

kenut.“)

F. 7.
9 Ohngeachtet ich in dieſer Stelle ſowohl, als mehr an—

dern erklaret habe, daß ich geleſen und praktteirt,
auch ſo gar bey Entlehntem die Quellen genannt
habe, ſo wollte mich doch ein Sichrer einer Compila—
tion u. ſ. m. beſchuldigen! Jch glaubte aber gewiß
zu wißen, was Compilation ſey, und wie man eom
piliren durfe? wenn man namlich anderer Erfahrun—
gen mit einenen beſtattigen konne. Ein anderer
machte den Einwand, daß ich viel bekannte Sachen
beſchrieben habe. Wahr: aber ich habe auch o. 44.
geſagt, daß ich und wo ich bekannteres amuhren
wolle! Mehr davon in der vermehrten Vorrede und

ſ. 44.
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g. J.
Nur ſo viel finde ich der Abſicht nicht zuwider,

hier zu behaupten: daß die Kalber, welche in den drey

erſten Jahren ſogleich im Stalle behalten und erzogen

werden, hernach die nutzlichſten Stallkuhe abgeben;

und gewiß weit nutzlicher, wie diejenigen ſind, die man

als Kuhe erſt in die Stalle gewohnen ſoll. Fruh

gewohnt, alt gethan. Wiewohl auch Kuhe, die
der Weide gewohunt waren, ſogleich im Fruhjahre,
aber bevor ſte wieder auüsgetrieben worden, zutr

Stallfutterung zu zwingen ſind: ſo werden ſie doch

nie den Nutzen bringen, den man von ſeiner an den

Stall gewohnten jungen Zuzucht, wenn man einmal
eine Sammlung davon nach dem 3ten und gten

Jahre ſeiner angefangenen verbeſſerten Wirthſchafft
beſitzt, zu erwarten hat. Denn nach dem ſchon mit

ihnen vorgenommenen Zrublingsaustriebe, kann

man ſie nur ſehr ſchwer, und dabey wegen dem vie

len Schreien nach der aufs neue gewohnten Weide,
mit Schaden und Abbruch an Milch im Stalle be—

halten. Allſo ohne weitere Verfechtung zu meiner

Stallkalberzucht.

g. 8.
Ein jedes Kalb kann (ich rede hier blos von

Kalbern zur Zucht, denn von denen zum Schlachten

B wird
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wird einiges in der Anmerkung zum 15. h. vorkom
men) zu aller Jahres;eit zur Erziehung gewahlet
werden; wenn es nur geſund und ohne Fehler, beſon—

ders frey von ubelm Nabel“) iſt, und Ordnung in der

Pfiege beobachtet wird. Nur dann verungluckte es
mir, wenn ich den entfernten Schaffern, die noch voll

Vorurtheil waren, nicht genugſam nachſehen konnte.

Jch kann aber verſichern, daß ich einen Schaffer
frey von Vorurtheilen hatte, der mir jedes Kalb,

wenn es guter Art und ſchon war, trefflich nach der
bald

H Nur musß man des Vabels weaen ſelbſt ltnterſu—
chung auſtelien, wenn Geſinde oder Fleiſcher Metnger)
anzeigen, das Kalb habe einen boſen Nabel. Denn
beyde verſtehen ſich offt zuſammen, beſonders wenn
dem Fleiſcher Kalber vonnothen ſind und das Geſind
nicht recht Luſt zu Ertiehung dieſes oder zenes Kalbes
hat. Man hat mir ſo gar widerſtreiten wollen, als ob
es nicht zu aller Jahrszert gut ſey, Kalber zu errie
vben? (m ſ. doch nein, ich will den Autor nicht nen
nen, ſondern ihn belehren. Wer mir nicht glauben
will: der leſe was der wurdige Herr Oberamtmann
Giersberg in den Nachrichten der patriotiſchen
Geſellſchafft in Schleſien v. J. 1775, S. 14 f. da
von ſagt, wie ſchon ihm ſeine Verſuche auf ſeinen
Vachtungen gelungen ſind. So ſchone Beweiſe, daß
ich ſie hier einrucken mogte, wenn ich dieſe Schrifft
rnicht moglichſt kurz liefern wollte. Vielleicht theilr
ichs au einem andern Orte mit, da die Nachrichten
nicht mehr zu haben ſind. Genug ſey's, wenn ich
hier ſage, ſein erſter Verſuch im Junius ubertraff die
andern Kalber; und er ſah in Zukunfft nicht mehr
auf Monathe, die glucklich oder unglucklich ſeyn ſoll—
ten. Und ſo leidet er wenig Abgang mehr an aufge—
zogenen Kalbern gegen ſonſt. Eeperto gredo Ruperto-
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baldfolgenden Methode erzog; ja von freyen Stucken,
wenn ein gutes Kalb erſchien, ſagte: es iſt Thorheit,

daß man ietzt keine Kalber, wenn ſie ſchon ſind,
erziehen will.) Auch in den okon. Nachrichten)
wird dieſe meine Lehre durch Beyſpiele unterſtutzet.

Genug allſo, ein ſolches Kalb kann entweder ſo gleich,

wenn es nach ſeiner Geburt mit Salz beſtreuet, und

von ſeiner Mutter abgeleckt worden, beſonders

B 2 aufgeH Zu mehrer Glaubwurdigkeit nannte ich dieſen Mann,
der noch lebet, mit ſeinem Namen im verſigelten
Zettel. Nach deſſen nun geſchehener Eroffnung ſtehe
ſein Nahme hier: er heißt Anton Lichig, iſt aber—
als ich ihn gut verſorgen konnte, mir von andern
delogirt worden; ſo daß ich gegenwartig nicht mehr
weiß, wo er iſt.

my Der patriotiſchen Geſellſchafft in Schleſten
v. J. 1775, wie ſchon geſagt S. 14.

xr) Kenner haben mir die gegrundete Aumerkung ge—
macht, man habe, das (Kalb) ablecken zu laſſen,
nicht notig, vielmehr ſey es beſſer, daß man die Kuh
ihr Kalb gar nicht einmal ſehen, ſondern es ſelbſt ab—
trocknen laſſe: ſo trage ſie auch nicht das aeringſte

J
Zeid uber daſſelbe, und halte nienials die Milch zu—
ruck. Jch nehme dieſe Erinnerung nut aleem Danke
an und empfehle ſolche Vorſicht (wie ich auch ſchon
an einem audren Orte gethan habe) vielmehr einem
zeden, der hartnackige und die Milch ruckhaltende
Kuhe beſitzt; wie es z. B. die podoliſchen und andere
in der Wildniß erzogenen ſind, und die auſerdem die
Milch nicht eher hergeben, es ware daun, daß mau
lhnen ihr Kalb und ſollte es auch nur im ausge—
ſtopften Felle geſchehen zu Geſichte bringt. Auch
dieſe wilden Arten kann man auf dieſe Weiſe zwiugen,
wenn man ſie ihre Kalber niemals ſehen laßt. 4)

Dieſen Gatz habe ich ſchon einmal abdrucken laſ
ſen, und da war das hier eingeklammerte Wort

Kalb
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aufgeſtellt, und mit der ausgemolkenen Milch, tag

lich zmal getrankt werden.“) Oder man laßt das
ebenfalls entfernt von ſeiner Mutter abgeſondert an—
gebundene, oder in einem Kalberſtalle eingeſperrtt

Kalb, hochſtens ziwey Tage an ſeiner Mutter ſaugen,
und gewohnet es ſo ab, daß es jetzt nur die anege—

molkene Milch in der Ordnung, wie oben geſagt, zum

Selbſttrinken uberkommt. Ein ſolches Kalb, das
nur 2 Tage an der Mutter geſogen hat, wird leicht
abgewohnet, und niemals vom Milchfleiſche abfallen:

ſtatt

J

Ralb vom Setter und Correetor ausgelaſſen wor—
den. Die jammerliche Conſtruetions- und Gramat.
tie-Vorwurfe, die mir daruber ein Recenſent
und Autor gemacht, ubergehe ich mit Stillſchwei—
gen, da ſelten etwas ganz ohtte Druckfehler blei—
ben kann, wenn man auch noch ſo gut corrigirt.

5 Hier muß ich die Anmerkung beym Streite, ob das
2 oder zmalige Tränken und melken im Tage
das beßte ſey, machen, daß das zmalige Tränken
daſelbſt zu beobachten ſey, wo man die Kuhe an das
zmalige melken (welches bey der ſatten Stalljüt—
terung ohne Stoppel- und Zerbſtweyde den
Vorzug verdient) gewohnt hat. Wo man die Kuhe
aber nur zu rmaligem Melken, (welches beym elen—
den Waldgange beny welchem ihnen die Milch ge
wiß ſelten auslauſt das beßte iſt) von Jugend auf
anfuhret, da traukt man die Kalber auch nur emal
im Tage. Wer mehr uber das amalige melken
zu leſen verlangt, kaun es in der Jtalientſchen
Bibliothek i B. 1778. Leipzig, tin der Abhand
lung von der mMilch S. 1 a7, die man auch in
den ökon. Nachrichten der patriotiſchen Geſell—
ſchafft in Schleſien v. J. 1773. G. 323 347
antrifft, finden.
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ſtatt daß die 4 6 Wochen ſaugenden Kalber ſich
beym Entwohnen abſchreien, und gemeinhin, da ſie

nach etlichen Tagen herzhaft in ihre neue Koſt zu bei

ſen pflegen ich will damit ſagen, da ſie erſt etliche
Tage hungern vom Fleiſche abfallen, bis ſie der
Huuger und Durſt zu neuem Freſſen und Saufen
zwingt. Jſt dieſes nicht allſo eine fehlerhafte und

dem Entzwecke auſerſt zuwiderlaufende Methode
Kalber zu erziehen? Dieſe Weiſe ſoll daher auch eine

ganz von meinem Thema entfernte und in die alten
Zeiten verwieſene Methode ſeyn: ich werde dagegen

nur bey obigen zweyen Methoden ſtehen bleiben; weil

ſie mir immer am beßten entſprachen.

SEo ſehr auch viele wider dieſe Methode ſchreien

und glauben, ein Kalb konne die Milch beſſer anziehen,

als eine Magd, ſo laße man ſich von dieſem Ge—
ſchwirre nicht irre machen: eine gute, aber recht
tuchtige, zuweilen belohnte Gbermagd, kann es beſſer,

als die offt ſchwachen Kalber, wenigſtens eben ſo
gut, wie jedes ſtarke Kalb. Hat dieſe 2 bis 3 Tage

die erſte Sorgfalt angewendet, dann wird es jede Un

termagd beſorgen konnen und muſſen, wenn jene

zuweilen Nachforſchung anſtellet. Nur muß, wenn
jede Kuh die Milch gern hergeben ſoll, ſie das Kalb

niemals bey ſich ſtehen oder angebunden haben: ſon

dern dieß muß, es mag ſelbſt ſaugen, oder mit

B 3 gemol
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gemolkener Milch getrankt, oder auch zum Schlach—

ten beſtimmt werden, entfernt angebunden ſeyn. Auf
dieſe Art wird nie eine Mutter ans Milchruckhalten

gewohnt; und fie wird ſo gar dann nicht einmal nach

dem Kalbe ſchreyen, wenn es der Fleiſcher wegnimmit.

Mehr leſe man hieruber in meiner phyſ. otkon. Mo—

natsſchrifft p786 October S. 40. Eine Haupt
hinderniß, daß dieſe den Muttern und Kalbern heil—
ſame Methode ſeltener bleiben wird, als ſie es verdient,

beſteht mehr in der Hartnackigkeit des Geſindes,

und ihrer Aufſeher. Herrſchafften ſind wohl hell—
ſehender, ſo ſehr auch einige wiederholt dagegen

ſtreiten, aber vermuthlich die Sache nicht genug ein—

ſehen, noch ſelbſt gemolken haben werden? Alles

Pflug/ Egge, und Melken muß man ſelbſt practi-
ciren, wenn man uberzeugend davon offentlich reden

will. Mehr weiß ich dergleichen Widerſprechern
nicht entgegen zu ſetzen. Den Ausdruck, Wider—
ſprecher, nehme man mir nicht ubel, denn was ſind
ſie anders? und wofur widerſprechen ſie in Dingen,

die bekannt ſind? Saugen iſt Schlendrian, mithin

wirds jeder thun, lieber thun laßen, als das etwas
beſchwerlichere Melken. Widerſpreche man immer in

unbekanntern Sachen, die Muhe koſten. Das be—

ſchwerlichere, aber gute, wird gewiß erlangt, wenn
man nur fur mehreren Vortheil nicht zu geizig, ſon

dern
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dern gern dem willigſten Geſinde einige Pramien
ausſetzen will. Ein Recenſent ſagt aufs nene,

da er ziemlich ſpath meine alte Auflage dieſer Preiß—

ſchrifft beurtheilet, und wohl die neue Auflage hatte
erwarten konnen, in der Erfurt. gel. Zeit. 1787 St. 16.

S. 135: „er habe viel daruber geleſen:“ bey mir
gilt das Geleſenhaben nicht ſo viel, wie das Selbſt—

verſuchthaben; und hier vorzuglich das Selbſtge—

molkenhaben. Unde tam tarde? Sancte Bern—
harde! Leſen Sie nur lediglich das Regiſter der Nach
richten der Patriot. Geſellſchafft in Schleſten v. J.

1775, ſo finden Sie es. Die Methode, ſie (die Kalber)

aufzuziehen, ohne ſie ſaugen zu laſſen, iſt bewahrt.

Auch iſt ſie in andern Banden daſelbſt gut gelehret.

g. 9.
Die erſte Gattung Kalber wird ganz ohne Mutter

getrankt, und daher gleich im Anfange, ſobald die
erſte Milch ein wenig, aber nicht vollig, ausge—
molken, und der Mutter unter ihr erſtes Saufen

das aus etwas Roggenmehl und warmem Waſſer
vermiſcht, und ein wenig Salz und 2 Loffeln Leinohl,

oder ſtatt deſſen mit Oehlkuchen, und wo dieſe fehlen,

mit etlichen Handen voll zerſtampften Leinſamens ver

menget, beſtehen kann gegeben worden, zum
Selbſttrinken der nun ihm von ſeiner Mutter abge—

B 4 molkenen
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molkenen Milch allſo gewohnet: daß die Kalbermagd

das Kalb zwiſchen ihre FJuße unter ſich nimmt, ihm
den Kopf in die Milch halt, und wenn es nicht gleich
von ſelbſt ſaufen will, ihm einigemal einen ihrer Finger,

indem man ihn unter der Milch hervor ragen laßt,
ins Maul giebt, aber ſolchen auch ſo gleich entziehet,

wenn es gehorig ſaufet. So wird ihm dann die
folgende Zeit die Milch immer warm, wie ſie von
der Kuh kommt, auch wie ſchon gedacht, in taglicher

dreymaligen oder zweymaligen Ordnung, je nachdem

mau 2 oder zmaliges Tranken und. Melken angewoh

nen will, und in gewiß beſtimmten Stunden nit
mals fruher, niemals ſpater gereichet.

J. 10.
Jch habe geſagt, daß man der Kuh die erſte,

namiich vordere und ganz dicke Milch, als Mutter ins

Saufen geben ſolle. Dieß ſtelle ich jedem frey, zu
thun oder nicht zu befolgen: denn einige halten dafur

und ich bin auf ihrer Seite daß einem Kalbe
eben ſo gut, wie einem Kinde die Milch von der Na
tur als Arzney zur Ausfuhrung der mit zur Welt

gebrachten Unreinigkeiten geſund ſey.“) Aber das iſt

Vor
Einige, und darnnter beſonders bey zolländereyen,

(m. ſ. H. V. Beckmann's Beyträge zur GOekono—
mte, Technologie ec. 8. Th. S. 180.) miſchen in
der erſten Woche etwas Urin und geſtoßenen alan

zenden
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Vorurtheil, daß ich es kurz anfuhre, wenn man
glaubt, man konne eine Kuh nicht ſo gut ausmelken,

als ſolche das Kalb ausſaugt.) Eine tuchtige
Magd unter guter Aufſicht kann es gewiß: wie ich

oben 8. 8 beſtimmt ſagte. Vielmehr iſt es klar,
nachdem ſich Manner in die Stalle begeben, und die

Natur der Kuhe und Kalber mehr belauſchet und ge

gefunden haben, daß die Kalber nicht allemal ihre
Mutter ausſaugen: und dann ſind viele Kuhe, wenn
das Kalb ſie nicht ausgeſogen hat, ſo hartſinnig, daß

ſie ſich nicht einmal ausmelken laſſen wollen, ſondern

B ſie
zenden Ruß, (welches vermuthlich der daſelbſt be—
nannte Emerken iſt) in die Milch, um kunfftigem
Blutadeln vorzubiegen. (Mit Blutadeln iſt

wohl Blutharnen gemeynet? Schade daß dieſe an
ſich vortreffliche Abhandlung eines erfahrnen Land—
wirthes mit ſo vielen unerklarten Provinztalaus
drücken verunſtaltet iſt.)

Der Verf. der praktiſchen Anleitung der ganzen
Landwirthſchafft 1787, nur mit C. D. benannt,
beweißt durch ſein eigenes Beyſpiel, die Gute dieſer
Methode, auft neue. Ein neuer Beweiß, daß ſein
Freund, dem er ſo vielen Weyrauch ſtrauet, nicht
recht hatte, wenn er dagegen ſo ſouderbar eiferte.
Dieſer neue Autor wird gewiß gern aeleſen werden
und ich las ihn ſchon im Manuſerupte aern wenn
er mehr eigenes vortruge, als das er ſo eben und kaum
abgedrucktes in vieler Bogenzahl einreihet  und
noch mehr, wenn er von dem, was er erſt verſuchen
will, nicht eher ſprache, als wenn es nach a, 6 oder
mehr Jahren ihm mit Beſtand und Nutzen entſprochen
hatte. Anſonſten mogte es ihm gehen wie andern.
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ſie halten auch der beßten Melkmagd die Milch zuruck,

um ſie nur ihrem Kalbe zu gonnen. Dieß thun ſie
offt etliche Tage lang zum Schaden kunfftiger Zeit:
denn nun geſchiehet es, daß die ruckgebliebene Milch

verſtocket, und der Kuh einen harten Eiter, dem
Kalbe aber jetzt und in der Folge Milchmangel ver

urſachet. Ganz anders verhalt es ſich, wenn
man die Kuh ihres Kalbes ſogleich entwohnet, und

ſie an das Ausmelken gewohnet; mithin iſt dieſe Me
thode allemal die beßte um deſto mehr, als die Kalber

auch dadurch gezwungen ſind ihre Mutter zu ſchonen.

Das letzte iſt wahrlich betrachtungswerth! denn wenn

man nur fleiſig und praktiſch den Kalberſaugereyen

zuſehen, und ſie nicht fur Kleinigkeit und blos weib—
liches Geſchafft halten will, ſo wird man leicht wahr.
nehmen, wie manches Kalb ſehr unartig gegen ſeine

Mutter verfahrt, ihr die Strichen zerbeißt, und wenn
ſie ihm nicht bald genug Milch, und manchmal gegen

Vermogen ſatt geben kann, auf was fur eine er—
barmliche Weiſe es ſeine geduldige Mutter, die ihren
Unwillen nur durch Grummen,“) zu erkennen giebt,

ſtoſet. Nur dieſe Mißhandlung allein ſollte ſchon
Grund genug ſeyn, das Kalberſaugen blos den

Schlen—

2) Grummen iſt ein ſanffter mutterlicher Ruf, den
die Kuh auſert, wenn das Kalb zu ungeſtumm mit
femer Wutter umgeht.



Erſte Aufgabe. J. 11. 27
Schlendrianiſten zum Eigenthume zu uberlaſſen: und

kann mich nicht genug wundern, daß der H. Prof.
Jung?) daſſelbe, blos weil die Natur den Weg zum

Saugen zeigt, lehren will, zweifle aber nicht, dieſer
aufgeklarte und nun ſich in Marpurg befindliche brave

Oekonomie-Profeſſor, werde ſich ſchon eines beſſern

uberzeugt haben. Muß man doch offt genug der Na
tur beßre Wege zeigen! Und dann iſt noch ein wichti—

ger Vortheil, den der, wegen der beßten Viehinolu—
iation betuhinte H. D. Salchov erweißt, zu erwa—

gen: daß namlich die Kalber, ohne Saugen erzogen,

niemals die Seuche bekommen.“)

g. 11.

Nun wollen wir, da ich hochſtens bis zum eten
Tage ein Kalb ſaugen zu laſſen anrathen kann, zur

weitern Pflege beyder Kalber ubergehen. Vom zten

Tage an herrſcht keine Verſchiedenheit zwiſchen den
Kalbern, die 2 Tage, oder denen, die gar nicht geſogen

haben, ſondern beyderley Gattungen bekommen, nun

bis zum Ende der 2ten Woche, jeden Tag 3mal, alle

die Milch, welche ihnen die Mutter abgiebt. Nur
findet

Jn ſeinem ſonſt ganz vortrefflichen Lehrbuche von
der Landwirthſchafft der ganzen bekannten
Welt 8. 780.

«th) M. ſ. Gothaiſches Wochenblatt 1751.
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findet man zuweilen, daß manche Kalber eben ſo
wenig alle Milch ihrer Mutter ſo auszuſaufen im
Stande ſind, als einige Saugekalber auch ihre Mutter

nicht leer trinken, und man nachmelken muß. Da—

her iſt's in dieſem Falle von ſelbſt beyfallig, daß
man ihnen nicht alle Milch auf einmal in ihr Trink—
geſchirr, welches eine reine Schuſſel oder offters rein

gemachtes, und mit heiſem Waſſer ausgebruhtes

Milchſchaffel von Holze ſeyn kann, tingieſe, ſondern

ſolche nur nach und nach gebe; damit diejenige Milch,

die ſie allenfalls nicht austrinken, rein bleiben und

in der Haußhaltung genutzt werden konne. Zum
Theile giebt man ihnen auch darum nicht alle Milch
auf einmal, damit ſie nicht ſo haſtig hintereinander
trinken, und ſich ſchaden, Eben deßwegen kann man

ihnen, wenn man es bemerkt, das Maul zuweilen

einmal heraus jiehen.

g. i2.
Nach der 2ten Woche gehet einige Veranderung

dor: man reicht ihnen namlich jetzt nicht mehr die
Milch zuſammt dem Rahme oder Schmante, ſonderu

man laßt die Fruhmilch bis zum Abende, und die
Abendmilch bis zur Fruhe ruhen, den Rahm abneh
men, und die Kalber nur die Milch ohne Rahm
ſaufen. Hierbeh iſt im Anfange jedoch die Vorſicht

zu
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zu gebrauchen, daß. man dieſe Milch vermittelſt Zu.
gieſung heißgemachter Milch etwas erwarmet, und

gleichſam milchlau, ſo wie ſie von der Mutter kom—

mend gefunden wird, macht. So behandelt, bekom
men ſie keine ublen Zufalle: und dann kann man ſie

in der Folge nach und nach an ganz kaltes Saufen
gewohnen. Des Mittags giebt man ihnen jedoch
noch g Tage lang die pure Milch zuſamt dem Rahme,
ſo wie ſie von der Mutter kommt.

J J

g. 13.

Jn der aten zten und 6ten Woche reicht man ihnen

auch dieſe nicht mehr; nun muſſen ſie ſich's gefallen

laſſen, taglich emal die Milch ganz ohne Rahm zu
ſaufen; des Mittags aber muß man ſie unter der Hand
gewohnen, etwas in heiſem Waſſer aufgequellte, jedoch

wieder gut erkaltete Roggenkorner welche von

geringem Hinterroggen genommen werden konnen

und dabey ein wenig Kleehau oder anderes feines

und gutes Hau freſſen, ſo wie kaltes Waſſer ſaufen

zu lernen.

g. 14.

In der 6ten Wocht macht man ein und das an—

dere mal gekochten Brey von Waſſer und aus Schrot

gebackenem Brode, welches aber taglich friſch gekocht,

und
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und niemals etliche Tage lang dem Sauerwerden

ausgeſtellet werden muß, unter die Milch, und ent—
wohnet ihnen ſolche allſo nach und nach, indem man

halb Milch halb Waßer zu dieſem Breye gießet, end—

lich aber alle Milch weglaßt, und blos Waſſer zumiſcht.

Sofort gewohnt man ſie auch nach dieſem zum Sau—

fen, das aus bloſem Schrote, ohne daß es zu Brod
gebacken war, angemachet wird. Man kann dieſes

auch offt, und bey vielen Kalbern, ſchon in der zten
Woche anfangen, ſie auch jetzt an tagliches zweyma—

liges Saufen dieſer Art nach und nach gewohnen,
indem man ihnen Miktags mehr Waſſer, und zuletzt

des Mittages nur bloſes Waſſer giebt.

h. 15.Wenn dieſe Kalber nun in der yten Woche an ihr

Schtotſaufen gewohnet, und nach und nach ihres
Milch- und Brodbreygemiſches entwohnet worden,
ſo fahrt man damit noch etliche Wochen fort, bis

man ihnen nach der 1oten oder 12ten Woche im
Sommer taglich 2male Fruh und Abends grunen
Klee zuzuſetzen, und einmal des Mittages gutes Kal—

berhau, vorzuglich Kleehau zu reichen befugt iſt. Jm

Winter hingegen lehrt es ſich von ſelbſt, daß zmal

durres Hau gegeben werde.“)
g. 16.

iJ Jn dieſer Anmerkung muß ich hinzufugen, daß das
Geſagte bis hirher ganz meine Methode ſey, die Kal—

ber
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J. 16.

Hat man es ſo weit gebracht, daß man Ueberfluß
an Kleehaue hat als welches die vortreflichſte und

nutz—

ber am vortheilhafteſften zu erziehen. Man kann ſie
aber auch minder koſtbarer ernahren, und auſtr dem
Verfahren, welches man im Lehrbegriffe ſamtl.
okon. und Kameralwiſſenſchafften 1 Th. S. 197.
von Verbeſſerung der Kalberzucht, ſodanu in den
okon. Nachr. der patriot. Geſellſchafft in Schle
ſien v. J. 1773. G. 93 uund 254, und in andern
Schrifften mehr antrifft, ihnen das Schrotſaufen
ſchon in der erſten Woche angewohnen, und ſo die
Milch aanz nutzen. Viel wird aber, wenn man Milch
und Schrot im Anfange gegen einander berechnet,
nicht gewonnen: jedoch iſts thunlich, wie mich Ver—
ſuche belehret haben. Auch offentliche Nachrichtenverſichern dieſe Thunlichkeit, wie dann im zannove

riſchen Magazine v. J. 1782 im 92. Stucke, in
der gekronten Preißſchrifftt des H. Budd's in Eng—
land ein ahnliches Verfahren vorgelegt wird. Er
nimmt namlich daß ich ſein Verfahren kurz anfuhre
und einem jeden uberlaſſe, was er daraus nachahmen
will die Kalber nach 2 oder 3 Tage Alter von den
Kuhen, giebt ihnen eine Art von ſo genannter Welge,
die er von Ztel fein gemahlnem Gerſtenmehle und Stel

„Habermehle, mittelſt Kochung in Waſſer bereitet.
Ungefahr laßt er 1Quart dieſes gemiſchten Mehles
in 3 Gallonen Waſſer fur r2 Kalber als ein tagliches
Futter beſorgen: welches eben nicht viel iſt. Allein
wie ſie alter werden, ſo vermehrt er dieſe Portion:
Z. B. die erſten s Tage bekommt ein jedes Kalb von
dieſer Guppe 1 Quart des Moraens, und eben ſo
viel des Abends; wenn es alter wird, mehr. Nach
3— 10 Tagen bindet er eim kleines Gebund Hau
ſchwebend hangend in die Mitte des Kalberſtalles hin.
Hiermit ſpielen ſie gleichſam, und lernen daran freſ—
ſen. Auch ſchuttet er etwas von gedachtem Mehle in
einen Trog, daß ſie aelegentlich davon freſſen.
Hierzu wurde ich doch leber Schrot wiedmen. So

erhalt
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nutzlichſte Wirthſchafft verrath dann braucht man
ihnen im Sommer nicht einmal grunen Klee zu fut—

tern, ſondern man giebt ihnen bis zum folgenden
Fruhjahre nichts als taglich in 3 Portionen, jedesmal

1 2 Pfunde Kleehau, oder ſo viel ſie zu freſſen ver
mogen: denn ein Kalb iſt gefraſſiger, wie das an—

dere; ſo wie dieß auch eine Kuh vor der andern
iſt. Hat man aber noch nicht ſo viel Kleehau, daß
man im Sommer davon futtern kann, ſo iſt, wie ge—

ſagt, taglich 2mal der grune, am beßten zerſchnittene

Klee das beßte Futter bey etwas wenigem Zwiſchenhaue.
Jſt derſelbe Klee mit Bluthe verſehen, ſo giebt man

ihnen denſelben, wie er vom Acker kommt: iſt er aber

ohne

erhalt er ſie bis zum Schlachten, oder zum Weide
gehen; wozu ſie aber (zum Abſeken namlich) 2 Mo
nat alt ſeyn muſſen. Wem dieſe Methode gerallt,
der kann ſie kuhnlich nachahmen. Jch rathe meiues
Ortes hiebey nur in Ruckſicht der Kabber zum Schlach
ten an: daß, wenn man recht weiſes Kalbfleiſch ha—
ben will, man die Milch wenigſtens 3 Wochen lana
dhne Rahm, mit etwas dick gekochtem Mehlbreye
vermiſcht, ſuttern muſſe; und wenn man ſie uoch lau
ger zu maſten Luſt hat, taglich noch einige Eyer zuzu
miſchen habe, oder dieſe Eyer auch nur im Maule,
ſolches hoch erhaben, mit der Hand zerdrucken, und
das Weile ſamt Dotter in Hals flieſen, die Schale
aber zuruck nehmen laſſen durfe. Aut dieſe Art kann
man fur vornehme Tafeln das ſchonſte Kalbfleiſch, ſo
gut wie das enaliſche, erhalten. Jn der Folge haben
noch mehrere Blatter des Hannoveriſchen Magazins
aute Anleitungen zur Kalberzucht, beſonders zu Er—
ziehung großen Viehes gegeben; die ich ſehr appro
biere.
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ohne Bluthe, ſo muß man ihn zu Hexel mit etwas
untermengtem Strohe ſchneiden, damit er ſie nicht
aufblahe.

F. 17.
Jch ſchreibe keine Portion von Klee ver, ſondern

fordere nur, daß man dieſes Kleefutter ihnen ſatt,
jedoch lieber offters wenig, als zuviel auf einmal vor—

lege: dabey kann man ſie immer taglich, im Som—

mer, undſim Winter, zmal blos Waſſer, aber reines
Waſſer, ſaufen laſſen; bey dürrem im Sommer ge—

futterten Kleehaue muß man es ihnen wohl vorzug-
lich zmal gonnen; aber ſie niemals an warmes Ge—

trank gewohnen. Kaltes und im Winter ein wenig
uberſchlagenes Waſſer, iſt ihnen eben ſo das geſundſte

Getrank, wie dem Menſchen dieß von Voirzug iſt.

Jung gewohnt, alt gethan, gilt auch hier. Daß
ich dieſe Ordnung, 3mal und nicht 2mal zu tranken,

auch bey Kalbern einſuhre, ruhrt daher, weil ich ſie
ſo zur Stallfutterung vorbereite. VBey dieſer melkt
man z3mal, daher trankt man auch eben ſo offt, und

zwar allemal vor dem Melken, indem dieß zur Gute

der Milch vieles beytragt. Wo man nur 2mal mel—

ken will, welches wie ich beym 8. 8 in der An—
merkung ſchon ſagte genug und beſſer beym Weid—

gange iſt, da gewohnt man die Kalber auch ſchon zum

2maligen Tranken. Aus dieſer Urſache und uber—

C haupt
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haupt bemerke ich om Franken bereits hier, daß es
allemal 1 Stunde vor dem Melken geſchehen ſollte:
und doch wird dieß am wenigſten, beſonders des Mor

gens beobachtet; daher auch die Fruhmilch von min

der gutem Geſchmacke befunden wird. Blos durch
das Tranken vor dem Melken kann dieſem abgeholfen

werden: ich werde daher mich beym Melken der Kuhe
auf das, beziehen, was ich hier beym jungen Viehe,

das zum erſtenmale kalbt, ſchon anmerke Wenn

man einen Teich zum Schwemmen in der Nahe hat,

oder, wenn dieſer dazu fehlet, man ſich eine Gelegen

heit dazu macht, wie ich bey der Kuhfutterung an
zeigen werde; ſo iſt es ſehr anzurathen, dem jungen

Viehe dieſes Baden oder Schwemmen im Sommer
bald anzugewohnen.

g. 18.
Daß man ihnen auch im erſten Jahre alle Wochen

einmal etwasſ Salz geben muſſe: das laſſe man ſich

der Geſundheit wegen angerathen ſeyn, und alle
Fruhlinge und Herbſte vergeſſe man nicht, zu der Zeit,

wenn man den Kuhen als Praſervativ einen Loffel
voll Honig in ein Krautblatt eingewickelt gegen die
Seuche eingiebt, auch Kalbern dieſes Praſervativ

von Jugend auf einzugeben; ſo wird man gewiß,
und da die Stallfutterung ſchon fur ſich ſelbſt ein
Mittel gegen die grauliche Viehſeuche iſt, dadurch

deſto
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beſto mehr davon frey bleiben. Wie vorzuglich das
Steinſalz in ganzen Stucken nutzlich zum Lecken, und

zugleich dienlich gegen die Seuche ſey, iſt ſchon be—

kannt; und um deſto empfehlungswerther, als es
dem großen Konige der Preußen, Fricdrich dem

Einzigen, nicht zu gering ſchien, es ſo gar perſonlich

ſehr zu empfehlen.)

ß. 19.
Ob ich gleich keine genaue Portion Klee nach Pfun

den Zahl vorſchreibe, ſo verlange ich dennoch, wo
moglich, daß man mit dem Klee abwechſele; d. i. ih—

nen eine Woche Luzernklee, die andere Woche aber
ſpaniſchen Klee, und ſo fort immer abwechſelnd von

beyden, offt auch wohl einen Tag um den andern
gebe. Das Vieh ekelt, ſo gut wie der Menſch, an
ſtets einerley Speiſe. Aber Abwechſelung erhalt
ihnen den Appetit und gewahret ihnen zugleich beſ—

ſeres Gedeyhen.

g. 20.

Jch habe oben begehret, daß man unſern Kal—

bern Schrot unter ihr Saufen, von der 7ten Woche

C 2 an,
v M. ſ. Gleims Reiſegeſorach des Koniges v. J. 1779.
Halberſtadt 1724. G. 14.
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an, zumiſchen ſolle: dazu wird freylich mancher ſauer

ſehen, und ſagen, ja das koſtet mehr, als der kunf—

tige Nutzen bringen wird? Wiewohl dieſes Jrrthum
iſt, und man ohnehin Hinterfruchte, die zum Vieh—
futter gewiedmet werden, dazu nimmt: ſo will ich

doch ein wohlfeiles Schrot aus Erfahrung anpreiſen.

Schon ehe uns der verſtorbent Eiſen alle Krauter

und Fruchte, und dabey auch Kartoffeln trocknen

gelehrt hat, habe ich ſchon dieſe, ſonſt bis zum Som—
mer unhaltbaren und daher zur Sommerfutterung un

nutz gewordenen Fruchte, namlich Kartoffeln zuſammt

der Schale im Backofen nach jedem Biodbacken, oder

auch nach expreſſer Einheizung getrocknet, und da—

durch eine Frucht zum Viehſchrote erhalten, das man
Kalbern und Kuhen zu Zeiten, wenn der Klee von

Regenwetter zu naß eingekommen, und daher des

Blahens wegen gefahrlich war, nur auf den etwas
feuchten, und zu Hexrel jetzt geſchnittenen Klee ſtrauen

durfte: wodurch ihnen der Klee niemals ſchadlich,
ſondern vielmehr auſerſt nahrhafft wurde; ſo, daß
bey regneriſcher Zeit, ſelbſt die Weideluhe, die jetzt,

wenn ſie zu Hauſe bleiben und ſchlechtes Futter freſ—

ſen ſollen, bey Strohhexel mit Kartoffelſchrot ver-
mengt, wenig oder gar nicht an Milch abbrechen,

als es die Stallkuhe jetzt auch nicht geſchehen laſſen;

weil ihr Klee durch Kartoffelſchrot noch nahrhaffter
wird
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wird: anſtatt daß er freylich, ſo bald er in dieſes
Ermangelung mit Strohhexel blos unſchadlich ge—

macht werden ſoll, den Melkkuhen Abbruch an Milch

veranlaſſen muß. Denn Zuſatz von Stroh, kann
den Klee ohnmöglich nahrhafft, folglich die Kuhe nicht

reich an Milch machen: wie auch ſ. 47 vorkommen

wird. Man beobachte aber auch beym Kleefutter
uberhaupt die Vorſicht, ihn niemals zu dick auf ein

ander liegen und erwarmen zu laſſen: ſonſt macht er

die Stallfurterung ſchadlich, ſo nutzlich ſte auſſerdem

gewiß iſt. Beweiß, wie offt manche Unvorſichtig
keit die beßte Sache in ubeln Ruff bringen kann.

Allſo verſehe ſich ein jeder Landwirth nur mit

guten Vorathen getrockneter Kartoffeln: ſo kann er
bey Kuhen und jungem Viehe ein wohlfeiles Schrot

futter erlangen: Denn es kann auch jenes Roggen
ſchrot zum ſaufen vertreten. Wer dieß nicht glau—

ben nicht ſo handeln will, der hat freyen Willen:

ich haße ihn dießfalls nicht.

h. 21.

Hat man ſolch eine Erziehungsart der Kalber, ſo
frage ich gar nicht, in welchem Monate erziehet man

die beßten Kalber? Bey Futtervorrathen dieſer Art
erziehe ich ſie in allen Monathen, und mache daher

C3 hierinn
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hierinn keine Auswahl, auch keine weitere Erwahnung
hieruber, ſondern gehe weiter.

J. 22.
Jm Zerbſte wird es zwar in manchen Jahren

auch fur dieſe Kalberzucht an grunem Klee gebrechen:

dießfalls treibe man ſie jedoch nicht aus, noch weni
ger auf die Kleeacker. Der naſſe, der bethaute, und

der bereiffte Klee iſt ihnen auſerſt ſchadlich. Auch
jetzt reiche man ihnen ſo, wie ich fur die Kuhe lehren

werde, grunes Johanniskorn, oder lieber Hau und
Hexel mit Kartoffelſchrot vermengt, uud gewohne ſie

allſo bald im Herbſte an die Winterfutterung nach
und nach.

g. 23.

Die Winterfutterung kamn auf folgende Art vor—

genommen werden. Den halbjahrigen Kalbern bis
zu mJahralter, reiche man taglich 2mal ihre Portion
Kleehau, und 1mal Strohhexel mit Kartoffelſchrot

und Waſſer angefeuchtet, den ganzen Winter hindurch:
dabey laſſe man ſie taglich emale reines Waſſer ſau—

fen, und wochentlich einmal Galz lecken, in ſofern
man Steinſalz hat. Hat man aber nur kleines Sied—

ſalz, ſo wirft man ihnen davon etwas (ohngefahr eine

Potte voll) ins Schrotgemenge, oder auf das Hexel.

h. 24.
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J. 24.
Auf eben dieſe Art behandle man auch die 1bis2

und zjahrigen Kalber, ſo lange bis ſie Kuhe werden,

nur mit dem Unterſchiede, daß man einem halb bis

rjahrigen Kalbe, das wir nun Rind nennen wol—
len, taglich 10o 12 Pfunde Hau, einem 1 —2 jah
rigen Rinde 12 15 Pfunde, und einem 2 —3 jah

rigen bis zur Kuhwerdung 15 20 Pfunde Hau be
ſtimmen muſſe. Die tagliche Portion Kartoffelſchrot
kann nach dem Alter, in 2 3 Hand voll mit
Hexel vermiſcht beſtehen. Die Portion des Hexels
will ich nicht angeben: man gebe ihnen deſſen, ſo viel

ſie Appetit haben. Dieſer wird aber bey gutem Haue

nicht ſtets darnach ſeyn. Allzuſtrenge Vorſchrifft
taugt ſelten: und wird eben ſo ſelten gehalten. Wo
fur allſo vergebene Vorſchlage? Jch habe die okono—

miſche Welt zu gut kennen gelernt, als das ich nicht

wiſſen ſollte, daß. man auch etwas nachgiebig ſeyn
muße.

g. 25.

So bald man an einem oder andern Orte, wo es

gewohnlich iſt, Strohhexel (Siede) mehr als wie
Hau futtern will: ſo kann man freylich wohl nach
Proportion, etwas weniger Hau geben; allein dann
muß man ja nicht vergeſſen, etwas mehr Kartoffel—

C 4 oder
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oder anderes Schrot zuzuſetzen: wenn man anders
nicht eben ſo magre Kuhe erziehen will, als mager

die Strohfutterung geweſen war. Jedoch rathe ich
allemal an, ſich auf mehr Hauvorrathe zu befleiſigen,

daß man niemals genothiget iſt, mehr Stroh wie
Hau zu futtern. Jch erinnre allſo die Wieſenbeßrung.

g. 26.

Reinlichkeit iſt jedem Viehe zutraglich: auch das
junge Vieh liebt ſie; und beſonders, muß bey fleißi—

gem Reinigen der Krippen und Unterſtrauen des
Strohes das man immer in der Mitte, an einem
im Stalle in der Hohe an einem Balken befeſtigten

Meſſer, oder einer Senſe in der Mitte durchſchneiden
ſollte daſſelbe noch fruhzeitig zum taglichen Strie
gein, welches halbes Futter im Gedeihen iſt,

und guten Wachsthum des Viehes gewahret, ange—

wohnen. Kann es zu Zeiten oder auch taglich 1mal,
wie ſchon geſagt, geſchwemmet werkden: ſo iſt auch

dieſes bald darauf zu thun ſehr zutraglich, jedoch
nur zur Sommerpflege gehorig.

J. 27.
Zunachſt der Reinlichkeit der Stalle und der Rei—

nigung des Viehes muß ihnen auch gehorige friſche

Lufft, ſo wohl Sommers wie Winters, verſchafft
und
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und die dunſtige Lufft ausgefuhret werden. Um die—
ſes zu bewirken, baben verſchiedene Wirthe ihre; Bo

den uber den Stallen aufgebrochen, ſte mit Stangen

belegt und in dieſer Abſicht des Sommers offen, im
Winter aber zu Abhaltung der Kalte, wieder mit

Stroh belegen laſſen. Andere haben die Abſicht mit

großern Seitenlochern und mit Laden zum Erofnen

fur den Sommer, die mancher auch wohl mit Fen—

ſtern verſehen ließ, zu erreichen geſucht. Sogar haben

einige“) diejenigen Glasfenſter zum großten Theile,
ſo viel ihrer der Hellung wegen entbehrlich waren,

im Sommer ausgehoben und mit Gazefenſtern ver

tauſcht. (Dieß ſind blos Fenſterrahmen, die mit gro
ber durchſichtiger Leinwand uberzogen worden.) Je—

mehr Zuglufft man in Stallen, beſonders durch ein
ander gegenuber angebrachte Oefnungen verſchafft,

deſtomehr werden die Fliegen ſolche Stalle ſcheuen

und verlaſſen.
J

Alle haben wohl den Zweck, aber ſehr unvollkom—

men erlangt. Beſonders den erſtern nutzte der Bo

den zu keinem Haue, noch zum Futterſtrohe mehr:

denn das letzte, ſo man im Winter zu Abhaltung der

C5 Kalte1) M. ſ. zum Exempel Riem's landwirthſchafftlichen
Unterricht in Lehren eines Vaters an ſeinen
Sohn, S. 158. oder deſſen Prodromus ſeiner oko—
nomiſchen Lncyclopadie, S. 185.
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Kalte auflegen mußte, kann kunftig wegen dem einge—

zogenen Brodem des Viehes nur zur Straue dienen.

JIndeſſen zeugt es doch von dem patriotiſchen Eifer
fur gute Unternehmungen, und dem Nachſinnen, die

Stallfutterung unſchadlich zu machen; da ſie bey
unluftigen Stallen gewiß ohne den geſuchten Nutzen,

ſo wohl bey jungem, wie bey altem Viehe ſeyn
wurde.

Die Letztern erreichten wohl den Zweck, ohne ſich

ihren Oberplatz zu rauben, und das aufgelegte Stroh
zum Futter zu verderben; allein nicht in dem Maße,

wie diejenigen, welche alle ihre Stalle, ſowohl fur
Pferde, Kuhe und Schaafe noch uber das mit Dunſt—

rohren, oder wie ich oben ſagte, Dunfſtſchornſtei—
nen, weil ſie wie Schornſteine eingerichtet ſind, ver—

ſehen haben. Da mir dieſe Methode von jeher gefallen,

und ich ſie bey der Stallfutterung des Rindviehes,

ſo wie bey Schaafen und Pferden angewendet, und
ganz Beyfalls werth gefunden habe, ſo will ich ihrer

hier mit wenigem gedenken, wiewohl ſie auch ſchon

von meinen Freunden beſchrieben worden ſind. Jch
werde in der Folge bey der Stallfutterung des Melk—

viehes mich nur hierauf beziehen.

g. 28.
Je nach der Große eines Stalles bringt man dar

innen 2 3 6 ſolcher Dunſtrohren von Brettern

an,
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an, d. i. man richtet uber der Decke des Stalles, in
welche man eine 25 Fuß weite Oefnung im Quadrate

an der Stelle, wo ſolche Rohre aufſtehen ſoll, machet,

eine Rohre von 4 Brettern zuſammen geſetzt auf, daß

ſolche bis uber das Dachwerk, wie jeder andere
Schornſtein hinausreiche. Die untere Weite muß
jene Oeffnung bedecken, die obere aber nur 2 Fuß weit

ſeyn. Der obere Theil, ſo wie ein Schornſtein durchs

Dach hindurch gehet, wird mit einem Querdache
uberdeckt, auf beyden Seiten aber offen gelaſſen. Un—
ten an der Decke im Stalle wird die Oefnung der

Rohre mit einem Laden oder Schieber verſchloſſen:

ſomit kann man im Winter die kalte Luft abhalten,

und die Dunſte durch tagliche Erofnung auslaſſen.
Jm Sommer laßt man die Schieber Tag und Nacht

offen, und kann verſichert ſeyn, daß alle der Stall—
futterung ſchadliche Unbequemlichkeiten dadurch gewiß

abgelehnet werden.

Selbſt die das Vieh plagenden Fliegen und Mutk.
ken werden dadurah wenn die Thuren und Fenſter

laden großtentheils und den Tag hindurch verſchloſſen

oder mit obgedachten Gazefenſtern) verſehen ſind,

dem dunkeler und doch luftiger ſtehenden Viehe weni—

ger
Das ſind Fenſtergeſtelle, uber die durchſichtige Lein—

wand gemacht wird: ich wiederhole es, damit man
mich recht verſiehe.
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ger tuſetzen, als wenn man die Thuren und Fenſter,
und ſo gar den oben mit Stangen verſehenen Boden

zu Einlaſſung und zum Abzuge der Lufft, etwas ent—

fernt von einander belegt ſeyn, folglich offen laſſen

muß. Hier kann ſowohl Hau als Stroh dicht an
und um die Dunſtrohre, und der ganze Boden des
Sommers zu aller Zeit, ſo wie den ganzen Winter
damit belegt werden, ohne daß es den geringſten

Schaden leide, denn alle Dunſte werden nun oben

ubers Dach hinaus gefuhret. Wohl zu verſtehen,
wenn die Rohren gut verwahrt, und wie ich im Ar—

menhauß in Waldheim geſehen habe, verpicht ſind.

Daſelbſt gehen dieſe auf ſolche Art errichtete und aus
den gewolbten Stallen bey oben ubergebaueten Stu—
ben auswarts auf dem Gange fortgefuhrte bretterne

Dunſtſchornſteine bis zum Dache fort, ohne daß man

vor den obern Zimmern den geringſten Geruch von
ihnen empfindet. Auf Hauboden kann man ſie auch

mit 6 Zoll abſtehenden Gittern umgeben.

Auch kann man im Falle, aus man dergleichen
Rohren nicht durch obere Stockwerke hinaus fuhren
will, ſolche wie Ellenbogen gleich zur Seite! hinaus

richten. Oder man darf auch nur auf beyden Seiten

der Stalle 6 Zoll hohe und 3 Fuß breite Oefnungen
anſtatt den Duuſtſchornſteinen anbringen, ſo wird

gleiche Abſicht erreicht. Allein man muß ſolche ho
rizontal
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rizontal mit der obern Decke gehen laßen, weil der

Dunſt ſich ſonſten ſtoßen, und eben ſo beſchwerlich,

wie der Rauch in Kuchen, ausziehen wurde. Rauch

und Dunſt will freye Wege in der Hohe finden: wo
ſonſt ſich beyde wieder abwarts wenden. Wird jede
Rohre von der Mitte bis oben hinaus etwas weiter

gemacht, ſo ziehet ſie wie jeder Schornſtein beßer.

Wer wird ſich nicht vom vollſtandigen Nutzen,
ſo wie von der Nothwenbigkeit des geſagten uberzeu

gen? Gewiß und ſo wird auch wohl Niemand fodern,
daß ich ein Wort weiter davon anfuhrt.

Vom Stalle ſelbſt und ſeiner innern Einrichtung
finde ich nicht nothig ausfuhrlichen Vortrag zu ma—
chen, weil ich ſie ſchon an vielen Orten ganz gut an—

getroffen habe. Da man indeſſen doch manchmal nur

kleine Veranderungen anbringen darf, wenn der Land

wirthin die Abſicht bequem, und die offtere Verfugung

in den Stall zur Ueberſchauung aller Orte und Ende,
angenehm gemacht werden ſoll, ſo will ich am Schluſſe
des Werkes das nothige nebſt einem Kupfer, einſchalten.

g. 29.

Daß alles junge Vieh erſt nach 25 bis 3 Jahr
Alter zum Stammochſen gelaſſen werden ſolle, dieß
wird wohl ohne eine weitere Erinnerung jedem Oeko—

nomiefreunde, in ſofern es ihm nicht gleichgultig iſt,

wenn
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wenn ſeine Kalbinnen (oder weiblichen Rinder) rin—

dern, oder beſprungen werden, bekannt, folglich ihm

genug ſeyn, wenn ich folgendes davon anfuge. Soll

das bewirket werden, ſo muſſen die jungen Ochſen
nicht unter den Kalbinnen gelaſſen, ſondern in einem

beſondern Vorwerke oder Aufenthalte gefuttert werden.

Kleinere Landwirthe hingegen, die keinen beſon
dern Aufenthalt dazu haben, muſſen ihr Geſind
ſorgfaltig, und unter ſteter guter Aufſicht ſtreng an—

halten, damit die Stammrinder nicht mit jenen Kal—
binnen zur Tranke gelaſſen werden. Beſonders muß
beym Rucktriebe nicht erlaubt ſeyn, dieſe Stammrin

der im Stalle umher laufen zu laſſen, ſondern ſie ſind

gleich bald und gut anzubinden; damit ſie nicht Zeit
gewinnnen, wahrend dieſer Nachlaſſigkeit die angebun

denen Kalbinnen zu beſpringen. Geſchahe es jedoch

bey aller Vorſicht, daß Kalbinnen vor dem Ablaufe
des zweyten Jahres ohne Vorwiſſen ſollten beſprun—

gen worden ſeyn, folglich zu fruhe kalben wurden,
dann muß man, weil ſie dieß in ihrem beßten Wachs—

thume zuruck halt, ſie gleich nach dem Kalben wieder

trocken ſtehen, und das Kalb lieber von der Milch
einer anderen Kuh ernahren laſſen. Auf dieſe einzige
Art kann jenes Verſehen nur wieber einiger Maſſen

gut gemacht werden.
A
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g. Zzo.
Auch die Wahl des fur dieſe Kalbinnen zur erſten

Befruchtung beſtimmten Stammochſen kann, eben ſo
wohl bey dieſen, wie bey den Kuhen, großen Einfluß

auf die Schonheit und Gute kunftiger Nachzucht haben.

Jch will, um nicht 2mal von einer und derſelben
Sache reden zu muſſen, hier ſo wohl fur Kalbinnen,

als auch fur Kuhe diſ Aswuhl bh dlte u n a a anen.
Auſſer der Schonbeit, Farbe, Geſtalt und dergl.

mehr, (daruber ſich die okonomiſchen Schrifftſteller

ſchon ſatt geſchrieben haben, weßfalls ich ihrer nicht
erwahne) muß man beſonders dahin ſehen, daß die

Kalbinnen von keinem alten und zu ſchweren Stamm

ochſen beſprungen werden. Nicht nur das offtere
Hinfallen wahrend dem Beſpringen iſt ihnen und dem

Stiere ſelbſt, ob wohl nicht allemal, doch zuweilen
ſchadlich, ja offt mit Ungluck begleitet: ſondern, da
die Kalber meiſtens dem Vater nacharten, ſo veran
laſſet ein zu großer und ſchwerer Stier harte Gebur—

ten fur Erſtlinge; unld dieſe muß man bey ihnen
verhuten, wenn ſie als Kuhe noch ferner wachſen und

zum hochſten Grade von Nutzlichkeit gebracht werden
ſollen. Jn der Folge kann man fur das zweytt Kal-

hen ſchon eher gleichgultiger ſeyn.

JIJndeſſen und da man ſogar fur die Kuhe Sorg
falt tragen ſoll, damit ſie auf eine unnachtheilige Art

begattet
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degattet werden, ſo will ich an, eigen, wie ſolches zu

jeder Zeit geſchehen ſoll.

Fur Kalbinnen oder Erſtlinge beſtimme man,
wenn ſie Schweizer, Oſt-grieslander, Pohlniſcher/
Ruſſiſcher oder ſonſtiger großer Gattung ſind, wohl

deſto gewißer einen Farren ihrer, oder einer andern

großen Art. Er muß aber nicht uber 4 Jahre und
nicht unter 3, aufs mindeſte 25 Jahr Alter haben.
Er ſoll nicht klein, ſondern ſchon geſtreckt, aber noch

nicht zu ſchwer geworden ſeyn. So gewahlet, wird

man den geſuchten Zweck finden.

Den Erſtlingen von gemeinen und kleinen Land
kuhen gebe man aber keinen Farren oder Stammoch
ſen ihrer kleinen Art zur Begattung: ſonſten zeugen

ſie gewiß wieder kleine Nachzucht. Aber man muß

ihnen auch keinen alten Farren ihrer Landart zuge
ben: wenn dieſer gleich großer wie die junge Kalbin

iſt, ſo wird doch zur Fortpflanzung hierdurch nichts

genutzet. Warum? das ülrd den Naturforſchern
einleuchten, ohne daß ich es hierher ſchreibe. Da—
gegen gebe man dieſen einen Farren von auslandi

ſcher großer Art, der aber noch nicht viel großer wie

die Kalbinnen ſind, ſeyn darf. Wenn er zwiſchen 2

bis 23 und 3 Jahr Alter iſt, ſo wird er das ſeinigt
am beßten leiſten: und wenn er gleich ſeine Große

noch
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noch nicht vollkommen erreichet hat, ſo wird er doch
ſeines gleichen erzeugen. Ein maſiger Ritt, und

wenn dieſer muttelſt Abloſung ſeiner Kameraden glei—

chen Alters, nur bey den Kalbinnen, und nicht bey
der ganten Heerde geſchiehet, kann auch dieſen nacher—

zogenen noch jungen Stammochſen nichts im fernern

Wachsthume ſchaden. So bald ſie alter als 4 Jahr
geworden, verſetze man ſie zu großtrn Kuharten.

J. 31.
Fur dieſe Erſtlinge, wenn ſie einmal Kuhe ge—

worden, und nun zum 2tenmale belegt werden ſol—
len, als auch fur alle Kuhe uberhaupt, iſt mir noch

ubrig, ihren Stammochſen zu beſtimmen, wenn man
von ihnen insgeſammt gute und ſchone Kuhe erzirhen

will. Jch thue es in der ſichern Vermuthung, da—
durch nichts Unnothiges zum Zwecke geſagt zu haben.

Daß es eine elende Viehzucht verrath, wenn man

unter einer Heerde Kuhe keinen andern Farren findet,

als nur einen ſolchen, der unter ihnen, auſer der Dicke

ſeines Kopfes, in nichts weiter großer ausſiehet, ja
offt noch kleiner, als ſeine Weiber ſelhſt ſind, iſt: das

brauche ich wohl nicht erſt zu betheuren? Aber wenn

man auch beobachtet, daß man blos in der Liebe zum

Neuen und Auslandiſchen einen ganz großen und zu

ſchweren Farren, ſowohl fur alte als fur junge, fur
kleine ſo wie fur große Kuhe, einer Heerde zugeſellet:

D dann
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dann muß man wohl in Verwunderung gerathen,
ſobald man von unglucklichem Kalben, und von Kla—

gen daruber uberraubt wird, und ſagen horet: die
großen auslandiſchen Farren taugen fur unſer klei—

nes Vieh nicht; ohne daß jemand den Einfall hatte,
die Quelle des Unglucks zu entdecken: ſondern daß

man gar bald die kleinen Landfarren, die manchmal
noch kleiner wie ihre Kuhe ſind, wieder eingefuhret

ſiehet!

Hier gilt es wohl am erſten, die Auswahl richtig

zu treffen: namlich daß fur die Kuhe kleiner Art ein
junger, leichter, aber fchon geſtreckt angewachſener

Stier von 3 bis 5 Jahren, oder ſo lange nur, bis
er zu ſchwer wird, beſtimmt werde. Ein Baſtart—
farren, der von einem auslandiſchen großen Ochſen

und einer innlandiſchen ſchonen Kuh erzogen worden,

dient hierzu am beßten. Ganz allein fur große Land—

kuhe ſollte man die auslandiſchen großen Farrochſen

erwahlen, aber auch bey dieſen nur bis zum zten,

hochſtens 6ten Jahre belaſſen. Alsdaun werden ſie
fur dieſe ſchon zu ſchwer, und muſſen von nun an zu

ihres Gleichen geſchafft oder geklippelt und zu Zugoch

ſen umgeſchaffen werden. (Wovon ich in meiner En—

cyclopadie h. 37. uniſtandliche Anleitung gegeben habe.)

Mit einigen Worten will ich dieſe erſte Aufgabe ſchlie

ſen, und zwar damit, daß dieſe gluckliche Beſtimmung

bey
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bey keiner Kuhpflege beſſer, als bey der Stallfutte—

rung, berichtiget werden konne. Bey dieſer kann man

immer zwey Fauren, einen kleinen oder jungern, und

einen großern oder altern halten: jeder Farrochſe
wird mit ſeines Gleichen von Alier zur Tranke und

auf den Rmderiplaz geleſſen. Allſo kann auch ſiets
eine Gleichreit teobachtet werden. Wie kann man

aber das bey Weidekuhen, wo der kieine und der
große Farrochſe unter der ganzen Heerde freye Wahl

hat, befolgen? Wo offt der kleine Stier die Herr—
ſchafft uber den großern oder umgewandt, ausubet:
und einer von beyden auf dieſe Weiſe das meiſte Zeu—

gungsgeſchafft allein verrichtet, ohne daß die Kuh

ſelbſt freyen Willen zu wahlen behalt? Wiewohl
auch das letzte nicht nothig iſt. Treffe man nur
fein ſelbſt die Wahl, jeder ſchonen Art Kuhe einen
ſchonen Stier zuzugeſellen: ſo wird unſre getrof—
fene Wahl dem Endzwecke naher kommen, als der Kuh

ihre Wahl; die manchmal den ſchlechtſten am lieb—

ſten gewinnet, offt aber ſich bald einem andern
ſtarkern, der den ſchwachern vertreibt, ergeben muß.

So offenbart es ſich in der Praktil, wenn auch gleich

Theoriet ein anders lehren will.

D 2 Wiex) M. ſ. Börners Theorie vom Stammochſen in den
neuen ökon. Nachrichten der patriotiſchen Ge—
ſellſchafft in Schleſten v. Jn1782, oder die allge
meine Deutſche Bibliothek im z5 B. G. 283 f.
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Wie lang man Kuhe vor dem Kalben melken ſolle,

verdient wohl auch erortert zu werden? Man gewohne

ſeine Zuzucht gleich nach dem erſten Kalben an eine

gute Ordnung, ſo, dan ſie nur 4 hochſlens 6 Wochen

vor dem Kalben verſeigen durfen. Auch hier gielts,
iung gewohnt, alt gethan, vorzuglich: denn fruher
verſeigende Kuhe liefern nicht den wahren Rutzen,
den man von ihnen fodern kann. Und ſie ſpater verſei—

gen zu laſſen, ſchadet dem kunfftigen Kalbe an Große

und gehoriger Starke. Ob es gleich Kuhe giebt,
die bis zum Kalben Milch geben, ſo iſt dieß doch ſel—
ten gut. Offt melkt man ſolche gutartige Kuhe blos

deßwegen, weil man nicht aufſchreibt, wenn fie ge—

rindert haben, folglich in der Unwiſſenheit, wenn der
Kalbungstermin heran nahet. Daher ſollte auch dieß
jedesmal von Hirten oder den Magden, wie ich ſ. 63

erinnere, angezeigt, und von den Viehaufſehern no—

tirt, und im Kalender die Kalbungszeit bald darauf,
wenn eine Kuh nicht neuerdings rindert, ausgerech—

net angemerkt werden. Auf 8 Tage weils nicht

ſo accurat zutrifft komnits nicht an.

Zweyte Aufgabe.

Wie muß man die Milchkuhe in einer be—

trachtlichen Stadt und in der Nahe

der
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derſelben futtern; und wie im Lande

behandeln: weil in erſtern Fallen die

ungleich großere Einnahme fur Milch,

Rahmo oder Schmant und friſche Blit—

ter auch viel großere Koſten, als im

kLande geſtattet?

G. z2.

Daß man in und bey einer betrachtlichen Stadt

ungleich großtre Cinnahmen fur Milchkuhe beziehen
konne, als auf dem Lande, und bey kleinen Stadten:
daß daher folglich auch großrer Aufwand auf die Fut—

terung verwendet werden konne; dieß iſt eine ganz

ausgemachte Sache. Und in dieſem Betrachte iſt die
Frage einer erleuchteten okonomiſchen Geſellſchafft

auch gerade nach dem rechten Ziele gerichtet. Jch

werde ſie nach meinen Erfahrungen mit beßter Ueber

zeugung, wo nicht zu genugen, doch moglichſt zu be

antworten, bemuhet ſeyn.

g. 33.

Zum voraus ſetze ich noch erſt: wie eben der Be
weis, daß man wegen der großern Einnahme von

Kuhen, in und beyn einer betrachlichen Stadt mehre

D 3 ren
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ren Futterungsaufwand machen konne. in der Folge

zugleich ein Beweis abgebe, daß ſich nach Vergleich

mit der Einnahme auf dem ande, immer doch meh—
rerer Aufwand auch im Lande auf die gutierung ma

chen laſſe: und derſelbe ſelbſt da mehr gemacht wer—

den müſſe, als es gewohnlich geſchiehet, wenn man
anders die Einnahme vermehret, den Dungerhaufen

verbeſſert, und ſein Einkommen vergrößert ſehen will.
Geſetzt, daß auch der beſſere und mehrere Dunger nur

allein im Stande ware, mehrere Einnahme von gro—

ßem Frucht, und anderm Landesproduktenbaue zu ge—

wahren: ſo iſt es billig, daß man dieſe Einnahme

auf Rechnung des Kuhgewinnſtes, und das beſon
ders bey Stallfutterungen, ſetze; und nicht von der
ubrigen Kuheinnahme allein alles eingebracht wiſſen

wolle. Durch mehreren und beſſern Dunger wird

man doch in den Stand geſetzt, mehrere Ausſaaten
und mehreren Anbau fur kaufmanniſche Produkte zu

beſtreiten: die friſch und reichlich gedungten, ſo wie

gut gebauten Felder bringen auch ſelbſt in Miß—
jahren die reichlichſten Aernten, wenn man ihren

Ertrag genau gegen den ſchon etwas abgetragenen

Aeckern berechnen will. Mithin mache man nur mit

Ueberlegung den ſichern Schluß: wer und was an
dieſen reichern Feldertragen die Schuld geweſen.
RNicht wahr, die beſſer gefutterten Kuhe? Wenn gleich

hier
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hierauf noch einige zu ſagen pflegen: der mehrere
Aufwand fur Kleefutter hat ſolches erzeugt, und

wenn dieſer Aufwand nicht geweſen ware, wurde
ſich bey weniger Ausgaben die wenigere Einnahme

kompenſiren laſſen; ſo ſiehet man doch leicht aus

dieſer Sprache, wie kurzſichtig dergieichen Fragſteller

ſeyen! Sie ſehen nicht ein, daß ihr reichlicher,
und in großerer Morgenzahl gedungtes Feld eben die

Quelle iſt, die nie verſieget; und daß dieſer einmal
gemachte Anfang in der Folge zuwachſet, ſodann alle

Felder, die ſonſt aus Dungermangel Braache liegen
mußten, jetzt nach und nach in beſſere Kultur und
Dungung und nach Erfordern auſſer Braache geſetzt

werden konnen. Ja daß alsdann erſt, wenn man nicht

mehr weiß, wohin mit dem Dunger, der rechte Zeitpunkt

da ſey, wo die Einnahmen zu ihrem feſten Ziele ge

langet ſind: und daß man jetzt nur anfangen durfe,

mit ſeinem Kapitale weiter zu wuchern, d. i. im oko—
nomiſchen Verſtande, mehrere Guther anzukaufen;

und ſie in eben den Stand, mit eben dem Roſten—

aufwande, zu ſetzen. Aber niemals begehe man den

auſſerdem ſogenannten okonomiſchen Fehler eher, als

bis die erſten Guther mit Dunger ganz ſatt und tuch

tig durchgeſattiget ſind. Sonſt wird aus keinem
nichts Hochſteintragliches: denn ein recht gut gehand

habtes Landguth bringt einem aufmerkſamen Land

D 4 wirthe,
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wirthe, der mit Ueberlegung vielen Aufwand in daſ—
ſelbe am rechten Grte macht, mit der Zett mehr ein,

als obne ſolchen kaum zwey Guther zu verſchaffen
vermogen. Dieß gewahret nur Viehzucht, die mit
vielem RKleebaue gepfleget wird: dieſe nie verſiegen—

den Quellen des Reichthumes, ohne deren ſteten Zu

fluß der Acker nur ein magerer Standort bleibt, wel—.

cher wenn ihn die Natur nicht mit auſerordent—

licher Fruchtbarkeit beſchenket verſaget, ſobald
dieſer Zufluß geringer wird! Wie will man aus einem

Brunnen vieles Waſſer ſchopfen, wenn ſeine Quellen

ſchwach ſind, oder zu Zeiten gar ausbleiben? Eben
dieſes muß der Acker offt in gleichem Grade empfin—
den. Wird nicht dann der Dungerhaufen, das iſt
ſeine Quelle, ſchwacher, wenn das Vieh den ganzen

Sommer hindurch im Felde auf der Braache, oder
ſonſt auf der Weide, den Dunger den großten Theil

des Tages hindurch verſchleppen, und eben da den
beßten Dunger und doch nur zu elender Beſſerung
(weil das beßte von den Kafern und der Luft verzeh—

ret wird, ein ohnverfaulter Dunger dem Felde auch

mehr atzend wie dungend iſt) entlaſſen muß. Kurz,
mehrere Guther kaufen, als man Kapital zur rechten
Durchbeſſerung hat, iſt eben ſo wenig eintraglich,

als es große Guther gegen kleinen auch nicht ſind.
nebrigens darf ein Wirth nur richtige Dungregiſter

fuhren,
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fuhren, ſo wird er finden, in welchen Jahren er
mehrere Fuhren Miſt aucgefahren hat: ob bey dem

Weidgange, ob bey der Stallfutterung? und jeder
mehr gedungte Morgen Feld iſt auf 3zahrigen Ertrag

anzurechnen. Will man nun den mehrern Aufwand
fur Klee, z. E. Saamen und ihn zu hauen ec. an—
rechnen, daun muß man hiervon den von mehreremer—

haltenen Dunger gearnteten Ertrag von 3 Jahren
damit balanciren. Auſerdem iſt der Calcul unrichtig.

g. 34.

Hier muß ich meinem okonomiſchen Eifer Einhalt
gebiethen: ſonſt lieſe ſich noch vieles uber dieſe Mate—

rie ſagen. Nur ſo viel fand ich nothig, und zwar
deßwegen vonnothen hier einzuſchalten: weil in der

Preißfrage nur von mehrerer und beſſerer, oder mit
eigenen Worten, von fetterer Milchnutzung die Rede

iſt. Wurde ich nicht mit einer erleuchteten okonomi—

ſchen Geſellſchafft, die dabey durch Schrifften und
Thatſachen den Rang der erſten okononuſchen Ge—

ſellſchafft Europens behaupten kann, reden: ſo mußte

ich umſtandlicher ſeyn. Es wird mir allſo zugegeben

werden, daß, da Viehzucht ohue Ackerbau nicht ſo,
wie eine mit einem wohl eingerichteten Ackerbaue

nutzlich iſt, hievon einiges, was zum Zwecke ge—
horet, zugleich mit geſagt zu werden, kein Ueberfiuß

D5 ſey.

ST—
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ſey. Darum, unb da mancher in der Berechnung
vom Milchnutzen nur beym Ertrage von der fetteren
Milch ſtehen bleiben, und nicht auch den Ertrag

vom fetteren Dunger, wie ich im vorigen 8. ſagte,

betrachten mogte, ſo fuge ich noch mit einigen
Worten hinzu, daß beyde mit einander verknupft, und

in dieſem Bande recht nutzlich, allſo ſolch eine gemein

ſchafftliche Anſtallt im Anfange, d. i. in den 2 3
erſten Jahren mit Aufwand begleitet ſeyen, und nur
die Folge dieſer Zeit erſt die recht reicheren und ver—

geltenden Jntereſſen fur ſein aufgewandtes Kapital

einbringen. Allſo ſcheue man auch dieſen erſten Auf—

wand in dieſer Zeit nicht, opfere und wende lieber ein

ganzes Jahr der Einkunfte auf, damit das Guth
in ſeinen wahren Werth und Ertrag gelange. Man
verzage dießfalls nicht zu geſchwinde in ſeinem ökono—

miſchen Eifer: das ate Jahr und die folgenden Jahre

werden nicht nur reiche Einkunfte, ſondern auch nach

und nach das zuerſt entbehrte Kapital einbringen,

und das Guth, von dieſer Seite betrachtet, ein ſehr
eintragliches Guth fur immer ſo lange namlich
jene gute Anſtalten fortgeſetzt werden ſeyn. Sehr

laſſe man ſich das geſagt ſeyn, was der vortrefliche

Oekonom H. G. v. Borke in ſeiner Stargardſchen
Wirthſchafft (in der Auflage v. J. 1783. S. 32.)
nicht umſonſt ſchreibt: „Es muß freylich ein jeder

mit
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mit ſeinem Beutel Rechnung halten; darum iſt und
bleibt die Sache einmal gut, und wer es thun kann,

muß es darum nicht unterlaſſen, weil ein anderer es

nicht kann. Hier iſt nur die Rede: ob eine ſolche
Wirthſchafft nutzlich ſey? Daf aber auch eine ſolche

nicht ſo halsbrechend ſey, wie man glaubt, werde ich

zu beweiſen ſuchen.“ Nun folgt der Beweis, der
hieher zu weitlauftig ware, ein jeder ſuche ihn begie—

rig daſelbſt nach, weil er wichtig iſt. S. 33. fahrt

d. H. Graf folgends fort, das hieher dient: „Zu ei—
ner Kleeverwirthſchafft gehoret mehr Standhaf—

tigkeit, als man glaubt; es pruſe ſich allſo ein
jeder, ob er ſolche beſitzet: wo nicht, ſo laſſe er das
Ding bleiben, denn andere mogten, um demſelben

ein Kompliment zu machen, deſſen Schwache mit

Blamirung dieſer Wirthſchafft beſchonigen wol—
len. Meine Anrede gehet allſo nur an diejenigen,
die Herren uber ihre Unterthanen, Leute, und ſelbſt
im Hauſe ſind.“ Wie allgemein paſſend iſt dieß nicht

geſagt? Dieſer wirthſchafftliche Lehrer iſt gewiß

wie es ſeyn muß, wenn man Nutzen ſtifften, und
das Kind nicht mit dem Bade ausſchutten will
tolerant. Er ſchimpft keinen, ders nicht macht, wie

er: vielmehr er heißt den ablaſſen, ders nicht will,
oder kann.

Die

*8 J
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Die Natur macht keine unmogliche Sprunge:

die Jekonomie eben ſo wenig. Dahr verlange man

ja ſogleich und aus unzeitigem Antriebe der Neider

ſolcher beſſeren Anſtalten nicht alles gleich von den

erſten 2? 3 Jahren wieder zuruck, was man darin

nen aufwenden muſſen. Aller Anfang iſt ſchwer,
allſo auch hier. Muß doch auch ein Pachter, wenn
er mehr Nutzen aus erpachteten Guthern, als ſein

Vorfahrer, oder die Adminiſtration ſelbſt bezogen
hat, ſchopfen will, die 3 erſten Jahre Aufwande ma—

chen, die er erſt in ben 3 folgenden Jahren wieder
beziehen kann. Warum wollen Eigenthumer derglei—

chen Koſten weniger und ihrem eigenen Guthe leiſten,

das doch fur ſie ſeibſt mehr werth wird; der Pachter
aber daran keinen Theil hat; ſondern nur mehr Pacht

geben muß? Wie geſagt, zufrieden mit reichlichern

Jntereſſen erwarte man alles gewiß vom aten Jahre

und den folgenden. Viele Beweiſe, alle Lande und
alle Gegenden reden dafur. Und iſt das nicht auch

ſchon reiche Eroberung fur ſeinen Aufwand, wenn
ein Guth durch ihn noch einmal ſo viel werth wird?

Genug ſey es hiermit von ſolchen allzuklaren Sa—

chen: ich breche nun ganz von ihnen ab, und ver
bleibe, deſto leichter durch das Geſagte bey der eigent

lichen Aufgabe.

ſ. 35.
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J. 35.
Die Futterung der Kuhe, in und bey einer be—

trachtlichen Stadt, zerlegt ſich nach meinen Erfah—

rungen auf zweyerley Art.

Die erſte iſt dieſe, daß man die zur fernern NRutz—

beſtimmung entweder undienlichen, oder aber wegen

Alter ausgebrackten Kuhe, zur Maſt aufſtellet: die
zweyte gehet eigentlich die ordentliche und Nutzungs—

art der jungern und guten Kuhe an.

ſ. 36.
Bey der erſten Art hat man die ausgebrackten

Kuhe entweder ſelbſt, oder wenn man ſie kaufen muß,

nur alsdann zu erkaufen, und zur Maſt in einer Stadt

und deren Nahe aufzuſtellen, ſobald ſolche gekalbet

haben. Es geſchehe nun, daß man ſie ſelbſt aus
ſeinem eigenen Stalle aufſtelle, oder daß man ſie au—

ſerhalb zuſammt dem Kalbe erkaufe, ſo futtert man
jetzt dergleichen Kuhe reichlich und wie es zum Maſten

gewohnlich geſchiehet, ungefahr 4 5 Monate hin

durch, ohne daß man ſie zum Stammochſen zulaßt.

Eben deßwegen kaufft man ſie gern zuſammt dem
Kalbe, damit man verſichert ſey, daß ſie nicht trach—

tig ſind. Das Kalb wird nun erzogen oder zum
Schlachten abgegeben. Jn dieſer Zeit werden dieſe

Kuhe
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Kuhe wenn ſie fleiſchigter Art ſind vieles
Fleiſch anſetzen, auch fett werden, dabey aber auſer—

ordentlich viele Milch geben, welche Milch ſchon
allein in und bey einer betrachtlichen Stadt bey einem

taglich dreymaligen Melken die Maſtungsaufwande

bezahlet.

Daß ich hier dreymaliges Melken anrathe, muß

ich geſchwind erſt, ehe ich weiter aehe, ertlaren; zu—

mal da man anfangt, das zwermalige Meiken des
Tages, aber nicht genug auf Stallfütterung und
Wweidgang gegen einander erwogen, als vorzuglicher

anzurathen. Es gilt n mlich hier, da die Maſtung

auch eine Stallfutterung iſt, eben das, was ich von
ihr in Ruckſicht des Melkens ſchon in den ſh. 8 und
17 angefuhret habe: denn die Ruhe— die bey der

vollkommnen oder beſtandigen Stallfutterung ſtatt

findet, und die Milch vermehiet, ſo wie verbeſſert, iſt

bey der Maſtung wohl in gleichem, wo nicht ſtarkerm

Grade anzutreffen? Jm 7aten 8. wird dieſer nicht
genug zu empfehlenden Sorgfalt noch einmal bey der

Stallfutterung gedacht werden.

g. 37.
Damit nun dergleichen Kuhe jetzt auch innerliches

Fett, eigentlich den Talg (Unſchlit) anſetzen mogen,

ſo laßt man alsdann, wenn man den Milchnutzen

nicht
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nicht mehr verlangt, oder wenn man ihn geringer
findet, es einige Wochen bey zweymaligem Melken,
zuletzt bey einmaligem, und endlich bey keinmaligem,

d. i. mit trocken ſtehen der Kuhe ſo lange bewenden,

bis man ſolche fett genug befindet. Allſo fahret man
beym Abſchlachten oder Verkaufen dergleichen Kuhe

mit Einſtellung neuer und friſch abgekalbter Kuhe,

Jahr aus, Jahr ein, fort. Daß ich fordere,
dergleichen Milchmaſtkuhe ſo lange in der Maſt zu

behalten, mogte Manchem zuwider ſeyn: ich erklare

allſo, daß dieß kein Muß ſey. Mir wars um den
langen Milchnutzen zu thun: wer dieſen nicht lange
verlangt, darf nur fruher aufhoren zu melken: ſo
bekommt man fruher fette Kuhe.“)

g. 38.
Nalurlich iſts hierbey, daß diejenigen wohlthun,

welche ihre eigene Kuhe auf dieſe Weiſe zur Maſtung

wiedbmen, wenn ſie ihnen ſchon einen Monat, wo
nicht etliche Monate vor dem Kalben reichliches Fut

ter

5) Es hat mir eine ſichre Wochenſchrifft irre ich nicht,
das Dorfeonvent den Einwand, beſonders uber
dieſe Trockenſtellung gemacht: daß die Kuhe die Milch
laufen lieſen; ich habe ſchon oben 5. 5 geſagt, daß
auch das Trockenſtehen nach und nach geſchehen

muſſe. Und ſollte ja eine Kuh vor der andern milch—
reich bleiben, ey ſo melke man ſie immerfort oder
futtere Zellerieblatter; ſo vergeht die Milch.
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ter geben laſſen. Sie erhalten dadurch ſchonere
Kalber nichn nur, ſondern auch die Kuhe in reich—

licherm Nutzen, als wenn man ſie nach dem Kalben

erſt beſſer zu futtern anfanget. Eine Regel, die
ohnehin im Allgememen und an vielen Orten gar ſehr

vernachlaſſiget wird, und daher billig verdiente, in

aller Abſicht, und bey jeder Futterung zum Nutzen
der jungen Kuhe, ſo wie fur die Alten und zur Maſt

beſtimmten feſtgeſetzt zu ſeyn.

J. 39.
Ganz gewiß iſt es, daß dieſe Methode von großem

Vortheile iſt, da ſie fur jeden gemeinen Mann, als

auch fur große Wirthe paſſet. Dieß beweiſen die
haufigen Falle, nach welchen die in und nahe bey

Stadten wohnenden ſogenannten Krauterbauern

doder Gartner auf ſolche Art die Kuhnutzung mit Ge—
winnſte betreiben. Dieſe Leute welche einige Mor—
gen Acker miethen, vom Morgen wohl 20 30

Thlr, offt noch mehr Zinß zahlen, wenn er ihnen ge—

dunget wird, und darauf Gemuſe oder Grapp, und
um denſelben herum, in Geſtallt einer Einfaſſung, ſo

wohl Burgunderruben, und Unterkohlruben, als

auch anderes zum Abblatten dienliches Kraut—
werk anpflanzen dieſe Leute, ſage ich, ſind mir

ſo ſichere Gewahrsmanner von dem, was ich ſage;

als
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als ich auch ſelbſt, da ich in der Nahe einer betrachtlichen

Stadt (ohnfern Breslau) wohnte, dieſe Maſtungsart

mit handgreifflichem Vortheile ausgeubet babe.

J. 40o.

Nech viel einleuchtender und nutzlicher wird ſich

dieſe Kuhnutzungsart, (die ohne Aufwand, der die Ein

nahme uberſtiege, an vielen Orten beſtehet,) alsdann

noch zetigen, wenn man die Schweinszucht damit
verbindet, und die jetzt immer reichlicher werdenden

Molken zur Stallfutterung der Schweine denn
auch dieſe kann man mit grunem Klee im Stalle oder

in Hofehorden futtern verwendet; oder wenn man

eine Bierbrauerey, Frucht- und Molken-Brande—
weinbrennerey zugleich mit betreiben kann. Eine

durch Molken unterſtutzte Fruchtgeiſtbrennerey
wie ſolche ungefahr ſchon die ſchonen Beyſpiele des

Herrn Staatsrath Ritſchkow's“) an Hand geben,
und die ich mit gutem Erfolge verſuchet habe

kann Milch und Maſtnutzung wechſelsweiſe unter

ſtutzen

2) WM. ſ. die Abhandlung der freyen okonomiſchen Ge—
ſellſchafft in St. Petersburg. vom Jahre 1767. Dieſe
Molkenbrennerev habe ich mit meinen Verbeſſerun—
gen in meiner praktiſch olon. Encyhclopadie s. 3z3 aus—
fuhrlich beſchrieben: welches ich jetzt nach dem erhalte—
neu Preiß dieſer zweyten Auflage ſchon zufugen darf.
Damals durffte ich mich den Geſetzen gemaß nur im
verſiegelten Zettel kenutlich machen.

E
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ſtutzen und doppelt nutzlich machen: beſonders kann

bey jeder Maſtung der Kuhe dieſe Malz- und Geſpul—

futterung ungemein viel auf guten Geſchmack des

Fleiſches wirken. Jch breche bey dieſem Fingerzeige
ſogleich ab: und lenke zur Futterungsart der Milch

maſtkuhe wieder ein.

J g. 41.
Bey dem, daß man im Sommer das Blattwerk

von den Krauterfeldern nebſt Kartoffelſchrote, ſo wohl
als auch anderes Schrot von Fruchten, endlich noch

Klee dazu anwendet ich ſchreibe auch kein Maaß
darinn vor, weil je reichlicher, aber mit Ordnung,
man jetzt zufuttert, deſto balder die Maſtung vollen—
det und der Milchnutzen vergroßert wird, hier aber

nicht die Frage von Maſtungsangelegenheiten iſt, es

auch zum Theile auf die Groß- oder Kleinheit der
Kuhe und deren Gefraſigkeit ankommt, als worinn
man ab und zugeben muß ſo beſtimmt man im

winter zu dieſem Maſtfutter die aus der Erde im
Herbſte genommenen Wurzelwerke, z. B. die Bur—
gunderruben, die Kohlruben und Mohren (gelben

Ruben) u. d. m. Am beßten iſts, wenn man die
Ruben noch mit Hechſel vermenget futtert: nur gegen

die letzte Zeit ſetztman dieſem Gefutter etwas Schrot und

zwar deßwegen zu, damit man miehr Talg erhalte.

Will
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Will man ſolche Wurzelwerke immer gekocht futtern,

ſo muß man beſtandig Schrot zumiſchen: weil ſie
gekocht nicht ſo gut, und nicht ſo ſtark die Milch
vermehren. Auch Kurbiſe kann man ihnen mit Nutzen

futtern: es muſſen in den letzten Monaten aber die
gelben Ruben und Kurbiſe nicht mehr gefuttert werden,

weil ſie bekanntlich dem Talge eme gelbe Farbe verur—

ſachen; wiewohl das Fleiſch ſehr ſchmackhafft von ih—

nen wird. Die Futterung mit Turnips oder Waſſer—
ruben taugt zu dieſer Melkmaſtung gar nicht, weil

ſie, obgleich viele Milch, doch unſchmackhafftes
Fleiſch veranlaſſen; nur im Anfange darf man ſie ei.

nige Zeit futtern: zuletzt aber muſſen andere Gewachſt

vorgezogen werden.

g. 42.

Das Hau, welches wahrend dieſer Futternng an
gewendet wird, beſtehet entweder aus ordinarem gu

ten Haue zum Zwiſchenfutter, oder aus Rleehaue,
oder auch zu Hau getrocknetem Krappkraute, das

im Herbſte ohnehin abgehauen wird. Das Hau,
was verſchlammt worden, und bey Maſtochſen mit

Rutzen angewendet werden kann, darf bey der Kuh—

maſtung, wenn ſie Melknutzen bringen ſoll, nicht
gefuttert werden, weil die Milch eher abnehmen wur—
de. RNur dann darf man daſſelbe geben, wenn man

E 2 nicht
Ee
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nicht auf Milchnutzen ſieht; oder wenn die Kuhe
ſchon trocken ſtehen. Jzt erweckt das ſchlammigte

Hau eben ſo, wie bey der Gchſenmaſt, Durſt und

Appetit.

g. 43.

Zur entfernt von Stadten wohnende Wirthe,
welche von Kuhmelkereyen bey Maſtungen im Groſen

und Kleinen, Gebrauch machen wollen, kann ich
eine minder koſtbare Weiſe von einer ſolchen Melk—

maſtung anfugen. Man ſaet, nach der Manier, wit
einige Reichsbauern und einige meiner Freunde zu

nachſt mir es pflegen, im Fruhjahre in ein friſch
gedungtes Land ordinaren Haber. Dieſer wird,
ehe er zu ſchiefen anfangt, gehauen, und zu Hau ge—

macht. Dieß Hauen und Haumachen kann heuer
noch 2mal in dieſem gedungten Felde wiederholet

werden, und ſolches Hau wird zum taglichen Zwi—

ſchenfutter auſgehoben. Jm Winter wird es bey
den Wurzelwerken gefuttert, im Sommer aber bey

folgender Milch. und Maſtfutterung. Man ſaet hiezu in
Gegenden, die minder nordlichem Grade unterworfen

ſind, vom Fruhjahre an bis zum Auguſte, unterm

56 6oten Grade, jedoch nur bis zum Ende des
Junys, alle 14 Tage etwas Wicken aus, ſo viel
als man ungefahr glaubt zu bedurfen, und zwar ſo,

daß

J
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daß ein leer werdender Acker von einem andern neuen

erſetzt werden konne. Hievon werden fur jeden Tag
junge und grune Wicken gehauen, ſo viel als fur dieſen

Tag nothig ſind. Zum Anfange macht man es allſo:
Man hat 6 Korbe, davon ein jeder eine tagliche
Portion enthalten kann. Heute fullt man einen Korb

mit gedachten Wicken an, und ſetzt ihn in einen mit

Waſſer verſehenen Zuber, zur Gtagigen Gahrung aus.

Morgen bereitet man den 2ten Korb, ubermorgen
den zten, und ſofort bis zum 6ten Tage: allſo alle

Tage einen Korb voll. Wenn die ſechs Tage um ſind,

ſo fangt man an, den erſten Korb zu futtern, aber
auch ſogleich einen neuen Korb mit grunen Wicken zu

fullen, und wie jene ubrigen funfe zur Fermentation

auszuſtellen. Und ſo fahrt man von Tag zu Tagen
fort, den 6tagigen Korb mit Wicken zu futtern, und
ihn wieder mit neuen zu fullen. Jm Anfange freſſen

ſie dieß Futter zwar nicht gerne, daher man ihnen
auch nur die Halffte mit anderm angenehmen Futter

reichet; in der Folge aber, wenn ſie es einmal ge
wohnt ſind, freſſen ſie es mit aller Luſt, geben reich—

liche Milch davon, und werden ſehr bald fett. Dieſe
fetten Kuhe liefern ungemein gutes Fleiſch, und hal—

ten einen weiten Trieb zum Verkaufe aus: ſo, daß ſie

von entfernten Orten zu einer betrachtlichen Stadt,

die das Maſtvieh auch gut bezahlet, ohne Schaden

E3 getrieben
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getrieben werden konnen: denn ſie verlieren nichts am

Gewichte, wenn man ſie auch ro 30 Meilweges
treiben mußte. Was ſie zu Hauſe wogen, wiegen ſie

da auch, wenn man ihnen unterwegs nur etwas Fut—

ter giebt; ſtatt daß anderes Maſtvieh um ein gutes
Theil abfallt. Daher dient dieſe Methode vorzuglich

furs Land. Viele maſten auch die Ochſen ſo.

Wie viel Wicken in einem Korbe, oder in mehrern

Korben bereitet werden ſollen, muß man nach der

Vielheit des Viehes berichtigen. Dieſes und die Ge—
fraßigkeit des Viehes, beſtimmt auch die Große der
Korbe. Dieß muß man durch Uebung lernen.

Hiermit beſchlieſe ich die Melkereynutzung bey
Maſtung. Da ſie Einfluß oder vielmehr Beyſpiel zur

andern Futterung abgiebt, ſo wollte ich ſie voran

ſchicken.

J. 44.
Nun werde ich mich nicht mehr weiter bey neuen

Methoden aufhalten, ſondern zu den bekanntern uber—

gehen.

Da,
Ein beſondrer der Recenſenten machte mir den Vor—

wurf, daß bekannte Sachen in dieſer Schrifft ſeyen?
Hier hab ichs ja ſelbſt geſaat, daß ich bekannte Sa—
chen vortragen wurde. Wer wird dann lauter
neue Sachen aufſtellen, die hernach keinen Stich hal—
ten! Doch ohne Vorwurffe konnte und wollte ich
nicht bleiben: daher habe ich den moglichen immer

ſchon
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Da, wie geſagt, die vorangeſchickte Maſtmelke—

rey Einfluß und Beyſpiel auf die gleichmaßige Jutte—

rung der jungen Melkkuhe in und bey betrachtlichen

Stadten leiſtet, ſo kann ich hier deſto kurzer ſeyn.
Und zwar liegt mir bey Kennern nur ob, anzuzeigen,

daß jene Futterungsarten auch bey jungem Melkviehe

in und bey Stadten, ebenfalls angewendet werden

konnen. Das, was dort Fleiſch, Fett und Milch

E 4 gewahrt
ſchon im Voraus entaegen gedient gehabt, und diene
ihnen hier wieder und s. 6, ſo wie in der Vorrede ent—
gegen: denn es iſt wahr, ſchon Kretſchmer (m. ſ.
ſeine ökonomiſche Practica, oder Aufſoſung des
Ackerbauratzels, Leipzig in der Graßiſchen Handlung
1749, G. 203) ſchrieb fur die Abſchaffung der
Braache, und Futterung des Viehes im Stalle, wel
che er am voriuglichſten hielt, und die auf dem Zo
fe jener nachſetzte, indem er ſagt: daß wenig auf
dem Zofe zu halten. Wir haben allſo wirklich hier
inn nichts neues geſagt, noch ſagen konnen, das
nicht ſchon Kretſchmer 1749 geſagt hatte: ſogar die
Stallfirtterung der Schaafe hot er S 200 203verlangt, nur etwas toleranter wie wir: indem er ſie

auf Vergleiche und Vertrage, oder ohne Hefftigkeit
wenigſtens nur da bewitkt wiſſen will, wo die Servi—
tut der Huthung und Trifft nicht herſchet. Jch mei—
nes Ortes habe Urſache genug, auch nicht fur das
Gewaltſame zu ſeyn: denn wir haben immer noch
genug zu thun, um uberall, wo es thunlich, die
Stallfutterung des Rindviehes zu vervollkomm—
nen. Wollen wir nun die Stallfutterung der Schaa—
fe vor jener, allſo voreilig, beſorgen: dann wurde es
gerade ſo viel ſeyn, als wenn man die Pferde hinter
den Wagen ſpanute! Allſo das Nothiaſte zuerſt: und
das iſt ich geſtehe es frey mein Steckenpferd; ich
meyne die Staufutterung des Rindviehes.
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gewahrt, verſchafft es auch hier: nur braucht man
das Futter nicht in ſolchem Ueberfluſſe, als es zur

Maſtung erfordert wird, anzuwenden. Ein jeder,
der allſo futtern kann, wird ſchon nach Maaß und
Ziel zu handeln wiſſen: daher ſey dieſes ſeiner Einſicht

uberlaſſen. Nur muß man niemals den Zuchtkuhen
verſchlammtes Hau futtern, weil es Stoff, obwohl

nicht zu anſteckenden Seuchen, doch zu Krankheiten
der Art leget, daß nur diejenigen Stalle davon aus

ſterben, deren Vieh von ſolchem Haue gefreſſen, wenn

es nicht gehorig gereinigt, gebruhet und geſalzen

worden. Wie ich ſchon 9. 42 geſagt habe, ver
ſchlammtes Hau gehört blos furs Maſtvieh.

G. 45.
Wer aber alle dieſe Gelegenheit nicht hat, ober

vielmehr, wer ſich mit vielem Krauterbaue und der
Anpflanzung von allerhand Handlungsgewachſen,
bey denen man die Wurzelwerke zugleich erzielet, nicht

beladen, ſondern blos Kornerfruchte bauen, dabey

aber doch eine reiche Melkerey mit Nutzen betreiben
will, der muß verfahren, wie folget.

g. aG.
Er muß auf jede Kuh einen Morgen Klee von

160 Rheiniſchen Quadratruthen fur den Som

mer
Das macht 40960 Quadratfuß dieſes Maaßes.
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mer und Winter rechnen, wenn ſolcher vorher gut ge—

dünget war, oder uber Winter guten Dung und auch
mit Gipſe eine Beſſerung erhalten hat. Davon wird

die Halffte fur die Winterfutterung gedorrt, als Hau

angeſetzt. Es iſt immer beſſer, man habe zu viel,
wie zu wenig Klee im Felde. Weun man gleich zwey
Morgen Klee fur drey Kuhe, und, wenn man im
Winter kein Kleehau, ſondern Wieſenhau futtert,
wohl 2 Morgen auf 5 Kuhe annehmen konnte: ſo

giebts doch durre oder zu naſſe Sommer, worinnen

er in ſeiner Ergiebigkeit etwas mangeln durffte; da

her gilt mein Satz allezeit, lieber zu viel, wie zu wenig

deſſelben zu beſitzen.“) Die Schaafe in Horden,

E5 oderWenn man da, wo die Kuhe bisher auf dem Braach
felde mit den Schaafen weiden mußten, die Halffte
dieſes Braachfeldes, das iſt ein Sechstheil des geſamm
ten Saatfeldes, zum Kleebaue wiedmet, ſo wird man
ſchon zur Genuge Klee erziehen konnen. Freylich kann
man nicht in aller Braache mit gleichem Vortheile
Klee erbauen, wie mich taglich mehrere Beyſpiele
lehren, daher ich mich auch gern von ſolchen Ge—
genden eines andern beſcheide. Da aber, wo es
thunlich und gutes Feld iſt, verſaume man es ja nicht,
gedachtes Sechstheil des Feldes mit Klee zu beſaen;
ſo iſt furs Rindvieh gewiß geholfen, und die Schaafe
bekommen wohl auch noch etwas fur Winterfutter
von dem hier erzogeuen Kleehaue: als fur welche
Viehgattungen, da ſie nur ſelten an Sommerhuthung
Mangel haben, man wenigſtens fur mehreres Win
terfutter ſorgen ſollte; welche Sorge die reichere
Wollausbente bezahlet. Es iſt hier nicht gefordert,
etwas von Schaafen zu ſchreiben, daher ich auch nur
dieſes im Vorbeygehen anmerken, und blos hier mit

anfuhren



74 Zwenyte Aufgabe. 9. 46.

oderien kalten Gegenden des Sommers im Stalle,
(wie man es mit kleinen Heerden von 10oo, 150, auch

etlichen 100 Stucken weiter, ſchon verſuchet, aber mit

großen Heerden von tiooo und mehr Stucken noch

nicht anhaltend vermogt hat, ſondern noch im Be—
griffe ſteht, die Beweiſe von anhaltender Horden—

futterung im Großen aufzuſtellen, und die man folg
lich erſt abwarten muß, bevor man etwas entſchei

dendes fur oder gegen dieſelbe ſagen kann,) an ſtatt

der Weide gefuttert, konnen ſchon von dem Ueber—

fluße, und das auch mit Nutzen, helfen; oder der
Ueberfluß kann fur zu befurchtende Mißjahre in den

reichen Jahren zu Hau gemacht werden: und dann

futtern, nach Maaßgabe der ſchon beobachteten Ein—
trocknung, 2 Pfund Kleehau ſo gut, wie g Pfund
gruner Klee.

Das Zaumachen vom Rlee nehme ich hier als
eine bekannte Sache an, und erwahne ſeiner gar nicht.

Das Hau aber muß lufftig aufbewahrt werden,
ſo, daß es entweder in hohen Schobern unter freyem

Himmel blos auf erhabenen Stangen, die auf vier
Pfahlen

anfuhren wollen, daß die Schaafe durch den Abbruch
der halben Braache eben nichts verlieren: weil vorher
das Rindvieh ſolche zuſammt der andern Halffte des
Braachfeldes genoß, welche Halffte die Schaafe ja
vun aanz mit erſtem und zweytem Graswuchſe uber—
kommen.
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Pfahlen ruhen, liege, und mit in 4 aufwarts ge—
richteten Stangen gegen den Regen geſchutzten, und

zu hoher als auch tiefer Einrichtung lenkbaren Strob

dachern verſehen werde; oder man ſetze es in ſolche Fei

men, wie z. B. des B. Furſten zu Anhalt Deſſau
Durchleucht, beſorgen ließen, oder in eine beſon
ders dazu erbauete Klechauſchetune, wie der B. Graf

von Borke gethan haben. Dieß kann ich eben ſo
wenig

1) M. ſ. Schubart's Erweiß, daß alle Schafereyen
ohne Huthung beſtehen konnen, S. 6, oder deſſen
okonomiſch-kameral. Schrifften S. 55 in der alten
Auflage beſchrieben, und nun in der neueſten
Auflage 4 Th. abgebilder. Dieſe Schrifften ſind
nun zuſammen richtig aeordnet und in der J. G.
Mmülleriſchen Buchhandlung in Leipzig zu haben.
Sie enthalten viel Gutea, das ich immer gelobt habe,
und noch ferner loben werde: aber auch wanches
uberſpannte, das ich ſeiner Zeit tadelte, und ich daher
von ihm in dieſer Schrifft großtentheils relegirt wurde,
ſtatt ich vorher alles bey dem wurdigen Hr. Verfaſſer
gegolten hatte Warum ſoll man aber nicht Erlaub—
niß haben, uberſpannte und nicht allgemein aus—
führbare Sachen zu tadeln und ihnen zu wider—
ſprechen? durch widerſpruch werden Dinge von
ſolcher Wichtiqkeit ja gelautert, und konnen, wie
das Gold im Feuer, deſto beſſer beſtehen, wenn ſie
gutes Gold ſind?

1*) M. ſ. die ſchon etliche mal aufaelegte Stargard—
ſche Wirthſchafft, und den erlauternden Kupfer—
ſtich: welche Methode mir auch weit beſſer, als die
koſtſpieligen eneliſchen Kleefeimen gefallen; die man
jedoch auch minder koſtſpielig machen kann, wenn man
ſtatt der theuern Walzen und Windeſtricken die ober—
ſchleſiſche Feimenart erwahlen will. Namlich: da
darf man nur wie ich anderer Orte und oben ſchon

gelehret
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wenig vorbey gehen, hier zu empfehlen, als ich die

ubrige gute Verwahrung gegen das Verſchinmeln
und mehreres Verderben, dringend anrathen muß:

weil ſonſten durch dergleichen Verwahrloſung die

Stallfutterung einen ublen Namen, und die Schuld

bekommt, die man eigentlich auf daß verdorbene Fut—

ter walzen ſolle. Wenn man daß ichs hier an—
reihe das Kleehau auf ordinaren, nicht ſehr luff—
tigen Boden, nur mit Zwiſchenſchlagen von ein wenig

Stroh, das hier nicht verlohren gehet, verſiehet;
namlich einmal eine Lage Hau, dann wieder eine Lage

Stroh (ſtratum ſuper ſtratum) leget, ſo iſt auch
hierdurch gegen dieſes Uebel geholfen.

g. A7.

Run zur Futterung ſelbſt. Jm Sommer muß
der grune Klee taglich, und ſo lang er bluhet, und

es trocknes Wetter iſt, eine Stunde nach Sonnen
aufgang gehauen, und fur eine Kuh mit ſchon ge—

dachtem Franzoſiſchen Kraute Malva vertieillata

abwechſelnd, 80 100 13zo Pfunde, je
nachdem man großre oder kleinere, gefraſſige oder

minder

gelehret habe blos 4 Pfoſten haben, die ein be—
wealiches und leichtes Strohdach auf Zapfen tragen.
Dieß Dach kann von 2 Perſonen mit Stangen auf
und nieder gelaſſen werden, wahrend dem ein Dritter
die Zapfen ruckt.
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minderfraſſige Vieharten hat, gefuttert, und zwar
dieſe Portion taglich in zmaliger Zeitbeſtimmung ge—

reichet werden. So wie man einmal dieſe Stunden
eines jeden Tages zur Futterung angefangen hat, ſo

muſſen ſie kunfftig mit Ordnung und Genauigkeit

beybehalten werden. So fruh, ſo Mittags, ſo
Abends.

Jede dieſer drey Futterungsportionen wird aber

nie auf einmal gegeben: denn ſonſten wurde das Vieh

das viele Futter ſich ſelbſt zum Ekel machen, wenn zum

Theil ſein eigener Dampf aus dem Maule und der Naſe

daſſelbe durchziehet; zum Theil aber die Ausdunſtung

ihres Leibes und des Miſtes in daſſelbe dringet: weß

falls es dann auch gut iſt, daß alles Futter auſer dem

Stalle liege, bevor es dem Vitrhe zugetheilet wird.
Jch verlange allſo von meinen Untergebenen, daß ſie

iede der zmaligen Portionen, wieder in 3 Unter—
portionen eintheilen: das iſt, dieſelbe 3 Theile auf
gmal futtern.

Fruh werden ſolche in einem Theile vor dem Mel—

ken gegeben: eben ſo gegen Mittag, ſobald das
Vieh aufhort zu wiederkauen, es werde jetzt gemol—

ken oder nicht gemolken; endlich gerade ſo gegen

Abend. Man beobachte auch ſorgfaltig, daß des Mor

gens,
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gens, Mittags und Abends zwiſchen der iſten und
2ten Portion vor jedem Melken getranket werde. Jch

habe ſchon oben h. 36, 17 und 8 angezeigt, warum

vor dem Melken getrankt werden ſolle. Dieß gilt
vorzuglich auch bey der Stallfutterung hier, beſon.

ders Morgens; damit die Milch von jedem Gemelke

einerley und guten Geſchmack bekomme. Daß man
des Nlorgens gewohnlich erſt nach dem Melken

trankt, iſt fehlerbafft. Was zu den andern Zeiten
des Tages billig iſt, das kann auch jetzt gefodert
werden. Warum will man nicht immer eine ſtrenge

Ordnung halten? Kurzer, jedoch deutlicher konnte
ich dieß nicht ſagen: und doch gehort's zum Weſent—

lichen. Auch jeder erfahrne Wirth wird mir ſo wohl
hierinn, als noch vorzuglich wegen dem erſten, Beyfall

geben: daß namlich Futter dem Viehe wenig auf ein

mal, dagegen offters gegeben, beſſer gedeihet, und ſeinen

Appetit mehr erhalt, als wenn man viel Futter auf ein

mal giebt, um nicht ſo offt geben zu durfen. Daß auf

letzte Art viel Futter liegen bleibt und verdorben wird,

ſieht jeder bald von ſelbſt, wenn er ſich fleißig in
ſeine Stalle bemuhet. Muhſam kann man es nicht

nennen: verlangt doch der Herr von Benkendorf
dieſe Portionen in 16malen abzureichen.“) Bey

der

1) M. ſ. deſſen Berliner Beytrage ſten B. S. 479.
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der Futterungsquantitat des Klees iſt es auch von—
nothen, daß man auf die Gute detz Klees ſehe: nam—

lich, ob der Klee jung und ohne Bluthe, ob er in
der Bluthe, oder ob er alt ſey? Wie ſich dieß gegen

einander verhalte, das will ich bald zeigen. Zum
voraus melde ich, wie es auch beym Juttern des
jungen Viehes geſchehen, und nicht genug geſagt

werden kann, daß jeder junge Klee, wenn er ohne

Bluthe iſt, nicht fur ſich allein, ſondern immer mit

Hechſel vermiſcht, oder mit etwas Stroh vermenget,
gemeinſchafftlich zu Hechſel zerſchnitten und gefuttert

werden ſoll. Dieß muß man im Fruhlinge und

Herbſte beſonders beobachten.

Jſt der Klee einmal zur Bluthe gelanget, dann
kann man ihn am beßten ohnzerſchnitten fur ſich allem

futtern. Aber ſobald er etwas zu hartſtenglich wird,

muß er nicht mehr ganz, ſondern abermals auf der

Hechſellade zu Hechſel zerſchnitten werden: weil ſonſten

die Kuhe zu viel zu Boden werfen und verderben wur—

den; allein man muß die hartſtielige Kleportion
wohl um gtel gegen dem zartern Blumenklee verſtarken,

indem ihm Safft und Nahrung fehlet. Der Herr Hof—

rath Schubart, nunmehr entſchlaffener Geheimer
Rath von Rleefeld, hat vollkommen recht, wenn
er gegen g Pfunde Klee mit Blumen 10 12 Pfunde

altern
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altern und ſehr alten rechnet:“) weil viele Stengel
liegen bleiben, und folglich zu alter Klee zu verfut—

tern kein Nutzen iſt. Dieſe Erfahrung habe ich zu
offt allſo gehabt; daher ich bey uberfluſſigem Klee

anrathe, lieber den Klee, der hart werden will, zeit
lich zu Hau zu machen, und wieder ein Stuck zartern

anzufangen: ſo kann man des Hechſelſchneidens groſ

ſen Theils entubrigt ſeyn.

Noch iſt eine Regel zu erinnern: es muß namlich
aller Klee, er bluhe, oder ſey ohne Bluthe, bey jedem

naſſen Wetter mit etwas Stroh zu Hechſel geſchnit-
ten

Jn ſeinen ökon. kameraliſtiſchen Schrifften, der
iweyten Aunage S. 76 oder vielmehr im jetztgenann
aten Theile, und in der zten Auflage.

Daß die in der Stargardſchen Wirthſchafft
abgebildete Hechſelmuhle die vortrefflichſten Dienſte
leiſte, brauche ich wohl nicht erſt umſtandlich zu er—
wahnen? denn ich treffe ſie an gar vielen Orten auf
meinen Reiſen nunmehr mit manchen Verbenerungen,
theils vom Viehe mit einem Trettrade, theils vom
Waſſer im Gange erhalten, erbauet an. So gar hab
ich ſie zu Ehrenberg bey Waldheim und beſonders
auch zu Saßleben in der Niederlauſitz mit 2 Schnei
deladen und zweyen Meſſern von cinem Waſſerrade
betrieben, ungemein verbeſſert angetroffen: ſo, daß
man eine Lade fur ſich allein, oder beyde uzugleich,
mittelſt An- oder Abruckung, im Gange erhalt. Es
iſt dieß von Vortheil, weil man auf dieſe Weiſe auf
einer Lade feines und auf der andern grobes Hexel
ſchneiden laſſen kann. Selbſt der Schleifſtein, wor
auf die Schneidemeſſer alle 2 Tage einmal geſchliffen
werden, wird von dieſem Rade getrieben.
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ten, und dem Viehe mit einigem Rartoffelſchrote
oder anderm Schrote beſtrauet, gegeben werden?

damit keine Milchabnahme veranlaſſet wird: denn
dieſe verhuthet das Echrot. Auſerdem wahret die

Milchabnahme nicht allein die Regentage hindurch,

ſondern ſie wird auch in der Folge noch einige Tage

verſpuret. Da dieß ſchonſ. 20 beym Jungviehe
empfohlen worden, um ſo empfehlungswerther iſt

es hier.
g. 4S.

Wie ſchon bey der Maſtmelkerey geſagt worden,

ſo macht man auch gerne eine Abwechſelung bey
dieſen jungen Melkkuhen; bald mit Luzernklee, wel—

chem es ſehr gut iſt, wenn etwas Pimpernelle (Pote-
rium ſanguiſorba L.) unter ihn vermiſcht, ausgeſaet

worden; bald mit Esparfette, wofern man Boden,

deren Erdart in der Tiefe von 3 5 Fuß einerley
Beſtandtheile enthalten, um dieſe beyden Futter—
krauter anpflanzen zu konnen, beſitzet, oder wenn ſie

fehlen, bald mit ſpaniſchem Klee, und wenn der Klee

zu Zeiten erſparet werden muß, mit ſchon gedachter

franzoſiſcher Malve, mit dem Miſchfutter von
wicken, Spergelgras und Sommerroggen, weil

beſonders das Spergelgras, und das untermiſchte
Roggen und Buchwaizenfutter mehrere und fettere
Milch erzeugt, und das mit unter erfolgende Kleege—

F futter,
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futter in ſeinen volligen Nutzen verſetzt. Beſonders
iſt der unterſaete Sommerroggen gar ſehr nutzlich;

denn er kann nicht nur in dieſem Jahre das
Miſchfutter durch dreymaligen Abhieb verbeſſern
und vermehren: ſondern er wachſet auch im an—

dern Jahre unter dem Klee ſehr fruh, und noch
zweymale mit auf, und ſchafft folglich zweyjahrigen

Nutzen, vorzuglich aber im zweyten Jahre (an ſtatt
franzoſiſchem Raygraße) ein, den Fruhlingsblahun—

gen des zarten Klees entgegen wirkendes Mittel. Wie-

wohl es auch ſehr gut iſt, wenn man fetten Klee mit
gedachtem guten Raygraße, oder es beßer zu benennen,

dem hohen Wieſenhafer (Avena elatior Lin.) ver—
miſcht ausgeſaet hat, folglich zu Miſchfutter anwen—

den kann: ſo blahet der Klee niemals.) Dann
folgt endlich noch das Zwiſchengefutter mit Blattge—
wachſen, und der Poa, d. i. dem zu Hechſel geſchnit—

tenen Waßerviehgraſt.

ſJ. 49.
Jm Fruhjahre und im Herbſte wird aller Klee,

wenn er ohne Bluthe gegeben werden muß, und wenn

kein

Ein ſichrer Landwirth im ſachſiſchen Gebirae laßt den
zungen Klee aus dieſer Abſicht mit heißem Waßer bru—
hen, und erlangt gleichen Zweck. M. ſ. Erfahrun—
gen aus der Feldwirthichafft von einer Geſellſchafft
Oekonomen, Freyberg bey Craz 1787. G. 37. oder
meine Monatsſchrifft. Octob. 1737. S. 33.
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kein Roggengras, oder Raygras unter ihm iſt, jeder,

zeit mit Strohhechſel vermengt, oder mit Stroh zu
gleich zu Hechſel zerſchnitten, gefuttert, damit man

alle Gefahr des Aufblahens verhute. Das Aufbla—
hen iſt die einzige Gefahr, die man von jungem Klee
ohne Bluthe zu befurchten hat; und nicht, wie einige

Schrifftſteller irrig augeben, daß er einen Anſatz zur

Lungenfaulniß mache. Dieß kann blos ein ſchim—

lichtes Kleehau, oder gruner, auf Haufen lang lie—

gender und dadurch ſich erhitzter, oder halb verfaulter

Klee veranlaſſen.

9. 50.

Wer allen ſeinen Klee zu Hau bereitet, kann auch

im Sommer denſelben als Hau futtern, und dann
ſind 22 zo Pfunde taglich eine reiche Portion: da—
von ein jeder abnehmen oder zuſttzen kann; je nach—

dem er mehr oder weniger Milch- und Dungernutzen

von ſeinen Kuhen verlangen will.

J. zt.
Bey jeder Art von Futterung muß taglich, ſo offt

als man melkt, auch eben ſo offt, und wie ſchon oben

und beſonders h. 47 angezeigt worden, vor dem Mel—

ken getranket, und wochentlich 2 male etwas Salz,

alle Fruhlings- und Herbſtzeiten aber einmal Honig,

J 2 und
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und zwar jeder Kub, ſo wie es beym jungen Viehe
empfohlen worden, zum Praſervativ gegen Krank

heiten und Seuchen ein Loffel voll Bonig gegeben,
alle Kuhe aber taglich einmal geſtriegelt werden; weil

letzteres auch zur Geſundheit und zum Gedeihen
des Futters ungemein viel mitwirkt: daher ich es hier

ein fur allemal, und fur alles Vieh, erinnert haben
will. Hat man Gelegenheit, ſeine Kuhe im Som
mer taglich einmal zu ſchwemmen, wie ich oben das

junge Vieh bald daran gewohnt haben wollte, ſo un.
terlaſſe man es ja nicht: denn dieſes dient vorzuglich

zu ihrer Geſundheit und Nutzbarkeit. Wer keine
Gelegenheit dazu hat, und keine Koſten ſcheuet, wird

ſehr wohl thun, wenn er bey einer wohleingerichte
ten Stallfutterung ſich eine Gelegenheit nach dem

Modelle des Hrn v. Benkendorf's veranſtalltet. Um

mein ſ. 17, gethanes Verſprechen zu erfullen, jedoch

mich der Kurze zu bedienen, ſo beziehe ich mich fur

die Kenner auf deſſen Kupferſtich in ſeinen Berliner

Beytragen.“) Man wird daſelbſt auch einen Brun
nen gezeichnet finden, welcher zugleich dienet, dem

Viehe im Winter das Trinkwaſſer in dem Stalle in
ihre Krippen, die aber jederzeit rein gehalten werden
muſſen, leiten zu konnen. Jch habe auf einem Bofe,

oder wie man von einigen Orten ſagt, einem Vor—

werke
 Jm gten Bande G. 335.
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werke, bey einer Anzahl von 60 Kuhen, Gelegenheit

gehabt, aus einem vorbey flieſſenden Bache, worinn

ſie Sommers freywillig ſich badeten, das Waſſer
durch Kanale auf 200 Schritte weit in den Stall brin

gen' zu konnen. Zuerſt mußte es in Ciſternen, die in

der Erde angebracht waren, laufen, da uberſchlug es

etwas; oder man miſchte bey der groößten Kalte einen

Keſſel voll heißes Waßer darunter, und goß es ſodann

in die Krippen. Dieß bekam den Kuhen ſehr wohl,

und ich glaube unterm 56 6oten Grade ſollte die
ſes auch ſehr zutraglich, daher empfehlend ſeyn. So

bald die Witterung gelinder wurde, mußten ſie den
noch alle Wochen 3 mal zur Tranke gehen; damit ſie

nicht verzartelt wurden. Auch dieſes kann Rußland's,

ſo wie beynahe allen Gegenden dienlich ſeyn.

FJ. 52.

Da man aber noch ſo bald nicht allgemein dieſe

ungekunſteltſte, und ohnmuhſamſte Futterungsart

mit RKleehaue, ſo beliebt ſie auch ſchon iſt, ſich
angewohnen, ſondern mehr bey der grunen Fut—

terung mit Klee verweilen wird; ſo bleibts bey
obigem Wechſelfutter, was ich davon geſagt habe,
feſt ſtehen, und ich will die Futterungen nun fur den

Fruhling, ſo wie fur den Herbſt hinzufugen; als um
welche Zeiten es gemeinhin an Klee vorzuglich gebricht.

83 g. 5z.
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g. z3z.

Zuerſt wollen wir fur den Fruhling ſorgen. Da
mit man um dieſe Zeit dem Vieht aus Haumangel
nicht ſchlechtes Futter, und ſchwache Portionen geben

durfe, ſo beſaet man im Auguſt-und Septembermo
nate einige fette Stoppelacker mit Kohl oder Reps:
deßgleichen die S. 5. gedachte engliſche Kohlſaat,

(Braſs. Napobraſs.) etwas dichte, und dieſes zwar
auf die Art, daß immer eine Saat etwas ſpater wie

die andere zu Futter genutzet werden kann. Dieß iſt

die Futterung fur den Fruhling, und dieſer Kohl und

Reps wird ſo lange um dieſe Jahrszeit mit Strohe
vermengt zu Hexel geſchnitten gefuttert, bis der Klee

hieb geſchehen kann. So viel muß man allſo Kohl
und Reps ſaen, daß man bis dahin auslange. Dieſe

zu Futter mit Reps und Kohl benutzten Felder, kon—

nen dieſen Sommer ohne Nachtheil der Aernte den
noch zu Gerſte, Heidekorn oder Ruben angewendet wer

den, wenn man ſie, ſogleich als ſie leer geworden,

beackert und ſaet: denn der Kohl und Reps ſchoſſen

fruhzeitig. Dieſem kann man jetzt die große Bren—
neßel (Urtic. dioic.) zugeſellen, und dann folgt die
ſchon angezeigte große Malve. (Malr, verticill.)

G. 54.
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J. 54.
Ebenfalls konnen bey dieſem Futter jetzt die Erd—

apfel (Nelianthus tuberoſus) ein Milch vermehren
des und zur Abwechſelung dienendes Zwiſchenfutter

abgeben. Da ſolche uber Winter in der Erde belaſ—

ſen werden konnen, ſo macht man ſie im Fruhlinge
erſt aus, damit ſie friſch ſind, und im Winter keinen
Raum im Keller zu ihrer Aufbewahrung rauben. Sie

muſſen nun mit dem Stoßeiſen (8. 58.) zerſtoßen, und

mit Hexel vermengt, dem Viehe gegeben werden. Da

die Erdapfel in einem Lande bey maſiger Dungung

immer ſich fortpflanzen, wenn man nur Brut davon
ſtehen laßt: ſo ſind ſie in einem Stuck Felde, das
man nicht achtet, fur dieſes Fruhlingsfutter ſehr ent

ſprechend.

H. 5z.
Fur den Zerbſt ſeye man ebenfalls um einen Er

ſatz von Futter, das den jetzt ermangelnden grunen

Klee erſetzen kann, beſorgt. Dieß kann zunachſt den

Krautblattern und dem Kartoffelkraute, ſo lang es
nicht vom Froſte gedruckt worden, im ſogenannten

Johanniskorne beſtehen, von dem ich ſchon oben

geredet habe. Da hiezu Winterkorn beſſer
aber Sommerkorn, weil es im erſten Jahre mehr

ſchoſſet, wenn Winterkorn mehr kriecht um

54 Ftel
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Ftel dunner wie gewohnlich, jedoch wenigſtens ß

14 Tage vor oder nach Johannis, bis hochſtens
gegen Jakobstag in einen fetten und gut gebaueten
Acker geſaet wird, ſo kann es in dieſen Jahre 2

zmal gehauen werden, und dennoch im nachſten Jahre

eine reiche, ja wegen dem guten Beſtauden, das dem

Winter und allen Mißzeiten leichter widerſtehet, eine
weit reichere Aernte, wie alles Oktoberkorn abgeben.

g. 56.
Den Anbau des Klees ſelbſt zu lehren, ware wohl

uberflußig, da er ſchon bekannt iſt, und man dazu

genugſame Vorſchrifften hat, auch die Frage hieruber

von der Erleuchteten okonomiſchen Geſellſchafft, gewiß

aus eben dieſer Urſache, nicht aufgeworfen iſt.

J. ST.
So hatte man bis jetzt reiche Futterung an jenen

Zwiſchenfutterungen von dem Klee. Und da im Win
ter genugſames Kleehau in jener Portion, die ich ſchon

fur den Sommer mit Waſſer und Salz angerathen
habe, die einzige Futterung ware, die ich zu mehrerer

und fetterer Milch anrathen mogte, ſo konnte ich
wohl hier ſchon die ganze Futterungsart fuglich be—

ſchließen. Allein da man nicht uberall und gar bald,

zu genugſamen Kleehauvorrathen gelangen mogte, ſo

muß
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muß ich doch noch der Winterfutterung mit Zuſatz

von Wurzelgewachſen, gedenken; zumal da man an

manchen Orten nicht aufhoren will, das Strohhexel
in ſtarkerer Portion, wie das Hau, zu futtern.

g. z8.
Geſetzt, man futtert taglich in den Wintermona

ten ſatt Hexel von leerem Strohe, und giebt taglich

nur 10 15 Pfunde ordinares Hau wie die
Kuhe dann in einigen, und daher auch an ergiebigem

Kornerertrage armen Gegenden, nur 5 Pfunde tag

lich erhalten ſo muß man im Falle, wenn man
ſeine Kuhe nicht Winters vom Fleiſche, was ſte im
Sommer leider nur ſammlen konnten, entbloßt ſehen,

und dabey auch namhafften Nutzen entbehren will,

ſondern ſowohl jetzt den ganzen Winter hindurch,
und dann auch alsbald im Fruhlinge vollen Nutzen

verlauget: als welches nur von gut durchgewinter
ten Kuhen erwartet werden darf; dann muß man das,

was an gutem Haue von 2o bis zu 24 Pfunden tag

lich fehlet, mit rohen Wurzelwerken, die ich gleich im

Anfange genennet habe, abwechſelnd unter einander

zu erſetzen ſuchen, d. i. man muß taglich 3 male auf

jedes Hexelfutter, auch etwas von dieſen rohen, mit

einem krummen, wie ein lateiniſches S ausſehenden

Stoßeiſen, zerſtoſenen Wurzelgewachſen je mehr,

deſto beſſer zugemiſchet futtern; und in den Zwi—

F5 ſchen
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ſchenzeiten, beſonders beym Melken, die Hauportion

reichen. Gekochte Wurjzelgewachſe ſind nicht ſo

Milch befordernd, mehr aber zur Maſtung dieulich.

Auch die Blatter von allen Gattungen Kohl und
Kraut kann und ſollte man ſo aufbewahren, wie das
eingeſauerte Kraut, der Sauerkohl genannt, und zu

einem Wintermiſchfutter verwenden. Es iſt ſehr
ohnkoſtſpielig dazu zu gelangen, wenn man einer ge—

meinen Methode folgen will. Jch meyne nicht die,
nach welcher man es, wie einige theoretiſche Schrifft—

ſteller angerathen haben, im Stalle in einer Ecke in

Brettverſchlagen, oder in Tonnen einſauert; denn
dieſe iſt nicht ſo rathſam, wie folgende: Man macht

in einigen Gegenden neben den Teichen auf Stellen,

wohin das Waſſer nicht aufſteigen kann, wenn es
wachßt, doch aber in der Erde mit dem Teiche, oder

einem andern nahen Bache, oder in Dorfern niit den
gewohnlichen Schlammfangen im Gleichgewichte ſte—

het, tiefe Gruben. Wenn der Boden aus Sand
beſtehet, ſo ſchlagt man ſolche mit Letten gut aus:

iſt aber die Gegend ohnehin lettenhafft oder thonigt,

dann iſt das Glattmachen und Ausfegen dieſer Grube

ſchon genug. Dieſe umſetzt man mit Stroh rings
herum, und macht ſodann die Grube mit Krauthaup

tern, ohne ſie zu zerſchneiden, voll: denn dergleichen

Kraut wird erſt beym Ausnehmen jeder Portion ge

ſchnit
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ſchnitten, wenn es zum Verſpeiſen oder Futtern die—

nen ſoll. Will man etwas Salz hin und wieder da—

zwiſchen werfen, ſo iſts gut; wo nicht, ſo ſauert es

auch von ſelbſt, nur etwas langſamer. Dieſe Grube
gießt man nach der Krautanfullung voll Waſſer, er—

halt ſie auch in der Folge damit voll, bedecket ſie mit
Brettern, welche man mit Steinen beſchweren muß,

und uberlaßt ſo das Kraut der Zeit zum ſauern. Jch

habe dergleichen Kraut ſelbſt gegeſſen, und von gutem

Geſchmacke gefunden, ſo ſehr ſein Geruch auch bey

Eroffnung einer Grube zuwider war. Da nun dieſes

Krautes Aufbewahrung zum Verſpeiſen fur Landleute

und das Geſind ſchon wohlfeil iſt: wie vielmehr iſt
ſie es fur Kraut und Krautblatter zum Viehfutter.

Hiezu darf man nur alle Krauthuupter und Kraut—
abfalle in dergleichen Gruben einſauern, und ſollte es

auch Klee ſeyn, welchen der Herr Oberſtallmeiſter
Freyherr von Stein fur die Schaafe einſauern laſſet.)

Alles
v M. ſ. Schubart's kameral. Schrifften, ete Aufl. S. 33.

oder in der zten Aufl. eten Th. S. yo. Der Herr Freyh.
v. Stein meldete mir aber in dieſem 1787ger Jahre, das
er dieſen Verſuch nur etinmal gemacht habe, und
ſchrieb mir zugleich, weil man ſagt, daß die Kuhe vom
geſauerten Kraut und Klee an der Milch abneh—
men ſollen, daß er nichts entſcheidendes davon ſagen
konne. Damit ich nun Niemand hiedurch, da ich
der obigen Bekanntmachung lediglich als vielver—
ſucht getrauet hatte, in die Jrre fuhre, dieſe neuere
Anzeige des Herrn Oberſtallmeiſters aber ſo aufrichtig
iſt, als er mir ſie uberſchrieben hat: daher empfehle

ich
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Alles dieſes Sauerkraut, ſowohl als geſauerter Klee,
kann wochentlich etliche mal ſtatt Salz und Arzeney

dienen, und beſonders ein Fruhlingsfutter abgeben

Da, wo das Salz theuer iſt, kann dieſer Erſatz ſehr
gute Dienſte leiſten. Man kann dieſe Gruben ſelbſt
beym ſtarkſten Froſte eroffnen, die tagliche Portion

24 Gtund vorher ausnehmen, (ſollte man auch die

oberſte Lage als Eiß aushauen muſſen) und laßt es

ſofort in der Geſindeſtube in friſchem Waſſer aufthauen,

alsdann unter Hexel zerſtoſen, und mit dem Waſſer

befeuchtet, futtern. Will man es zuerſt kochen, ſo
kann es auch geſchehen, bevor man das Kraut zer

ſtoſet. Beyderley Art wird dem Viehe wegen dem

beywohnenden Salze oder der Saure, geſund ſeyn:

und wenn es einmal daran gewohnt worden, frießt

es daſſelbe ſehr begierig.)

g. 59.
ich die Vorſicht zu brauchen, geſauerte Krauter nicht
taglich zu futtern, bis man des Verſuches erſt gewiß
iſt. Voriuglich futtere man daſſelbe, wie ich auch in
der erſten Auflage dieſer Preißſchrifft ſchon lehrte, und
wie jekt gleich oben noch jolgt, ſtatt Salz, das jetzt
erſpart werden kaun.

Ueber dieſe Krautſäuerung ohne Salz hat ſich
ein Recenſent obnlangſt wenn ich nicht irre, auch
in gedachter Erfurter gelehrten Zeitung zweifel—
hafft bezeuget: ob ſie moglich ſey? Zum beñten derer,
die dadurch zu gleichem Zweifel veraniaßet werden
mogten, und auch dem Hrn Receuſenten zu lieb, muß
ich ſolches naher beweiſen. Mein Frennd, oder wer
da wili, ſehen Sie ſich nur einmal in der Gegend
von Pleß in Oberſchleſien um. Sit werdeu dieſe

Methode
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59.
Das mehrere Zutter wird gar leicht, beſonders

wenn man einmal junge, und ſelbſt im Stalle ange—
zogene Kuhe, durchaus allſo eine tuchtige, und eigends

erzogene Zuzucht, erlanget hat, durch mehrern Milch

gewinnſt belohnet, und Freude mit Nutzen verbun—

den: ſtatt daß weniger Futter, auch weniger Nutzen
gewahret. Und was gilt und giebt nicht der mehrere

und kraftigere Dunger? Wer deu nicht beym Klee
baue und reichlichen Futter ſchatzt, der hat ſeine

Aecker nicht lieb: und verdient weder Mitleid, noch
reichern Micchnutzen.

or A
Methode ſehen, und wenn man Jhnen davon gekoch—
tes Eauerkraut, das man allemal erſt mit einem großen
Kuchenmeſſer kurz vor dem Kochen zerſchneidet, ohue
Jhren Vordewußt vorſenen wud, ſolis Jhuen gewiß
gut ſchmecken: ich meines Ortes aß es immer gern,
und ließ mein Kraut alle Jahre ſo eiulegen, ſowohl
in die Erde, als auch in Tonnen und dergeſtallt, daß
bald eine Lage Krauthaupter, bald eine Lage geſchnit—
tenes Kraut kam: auf dieſe Weiſe ſauert es herrlich,
nur daß es ohne Salz etwas Waſſer erhalten und
etwas langer ſtehen muß, bis es ſauert. Doch muß
ich dieſem Hrn Recenſenten noch beſonders die Erin—
nerung! machen: daß bey mir nicht die Rede von
Krautblättern wie Sie ſagen war, ſondern
ich ſchrieb deutiich von Krauthauptern. (m. ſ. S
69. in der erſten Auflage.) Geſetzt Sie konnten nicht
ſelbſt im Pleßniſchen nachſehen, ſo leſen Sie allen—
falls nur Zammard's Reiſen durch Oberſchleſien,
Gotha, bey Ettinger 1787, S. 23. Go ſchmutzige
Platze auch offt wie da gemildet iſt zu dieſem
Einſauern der Krauthaupter erwahlet werden, ſo
aut ſchmeckt es. Den Winter hindurch bleiben die
Jnſekten davon entfernt. Werden Sie es nun glauben?
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Jch habe dieſe Saite ſchon oben ſ. 33 und 34
genug beruhrt, und kann daher hier abbrechen.

J. 6Go.

Wer gedorrte Kartoffeln zu Schrot mahlen laßt,
kann zur Abwechſelung auch hievon alle Wochen etli—

che male einige Hande voll von dieſem Schrote unter

das Hechſel mit Waſſer befeuchtet, vermiſchen, und
ſo ſeine Kuhe immer bey gutem Appetite, ſtark bey

Leibe, und reich im Nutzen erhalten. Wie die Kar—

toffeln zu dorren ſind, iſt wohl bekannt? Um ſie zu
Gries zu mahlen, werden ſie geſchalt, zerſchnitten und

auf Horden oder auf einer engliſchen Malzdarre ohne

Rauch gedorrt: die hingegen, welche man furs! Vich
anwenden will, waſcht man blos, zerſtoßt ſie mit
ſchon gedachten krummen Eiſen, das wie S ausſieht,

und trocknet ſie ſo fort auf jeder Malzdarre, oder
auch im Backofen. Mehr kann man hievon im Pro

dromus meiner Enchclopadie beym Artikel, Kar
toffeln finden.

g. br.
So viel fur die Behandlung und Pflege der Kuhe

iu oder bey einer Stadt. Soll ich noch etwas fur
die von Stadten entfernte Landwirthe, und den ge—

meinen Mann zugleich hinzufugen: dann kann es
in folgendem darinnen beſtehen.

g. 62.
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J. 6G2.

Man bediene ſich einer der vorgedachten Me
thoden, die einem oder dem andern am minder koſt—

barſten und doch zutraglichſten zu ſeyn ſcheint: beſon—

ders erwahle man diejenige, welche mit Klee und
Aleehaue vorgeſchrieben worden. Dieſe nutzt in, bey,

und entfernt von Stadten: wiewohl nicht an einem

Orte, wie an dem audern, in Ruckſicht des Ge
winnſtes, gleichformig groß; aber doch unter allen
Futterungsarten am meiſten, und ohne großern Auf-

wand als Einkommen.

g. Gz.
Jch habe im Anfange in der Behandlungslehre

uberhaupt, als auch insbeſondere zunachſt Reinlich—

keit gleichfalls auf Grdnung gedrungen. Da nun
dieſe bey gutem Futter, wenn daſſelbe gleich nicht' ſo

reichlich ſollte gegeben werden konnen, mehr Nutzen

gewahret, als ein reichliches Futter ſchaffen kann

und wird, wenn es bey noch ſo großem Ueberfluſſe
dennoch in Unordnung gegeben worden iſt: ſo laſſe

man ſich dieß alles ſehr empfohlen ſeyn, und dann iſt

es noch gewiß, daß halb ſo viele ſelbſterzogene, und

zur Stallfutterung von kleinem auf gewohnte Kuhe

bey derſelben ſchon den Nutzen bringen, den noch ein—

mal ſo viele Weidekuhe liefern. Wie vielmehr ſollte

man
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man es ſich angelegen ſeyn laſſen, eigene Zuzucht und
die Stallfutterung mit aller Ordnung vorjzujziehen.

Um aber ſo eine Anſtallt im Großen, wenn man ſie
nicht ſelbſt uberſehen kann, in gehoriger Ordnung zu

unterhalten, muß erſtlich eine tuchtige Aufſeherin

(Wirthin, Kuhmutter, Schleuſerin, Meyerſche,
oder wie man ſie nennen will, genug, wenn ſie nur

die Sache verſteht, und recht verſtehen will, und
derſelben daher gewachſen iſt) uber die Magde geſetzt

werden. Dieſe muß ſtrenge auf Ordnung ſtets
wachſam halten. Einige finden es ſogar fur zutrag-—

licher, eine Mannsperſon zum Aufſeher, den man
einen Schweizer nennet, anzuſtellen. Diceß mag
einem jeden frey ſtehen, wen er dazu am tuchtigſten

halt: wenn nur die Magde durch dieſe Aufſicht Ord

nung befolgen. Eine andere Perſon muß hiebey Ge—
hulfe ſeyn, die den Magden die gehorige Quantitat

Futter fur jzede Kuh portionweiß zutheilet: z. B.
trockenes Haufutter abgewogen, und grunes Futter

in Korben abgemeſſen. Das letzte laßt ſich in Kor—
ben durch ſo einen beſtandig damit umgehenden Men

ſchen, ſehr leicht bewirken, wenn er einmal aus tag—

licher Uebung gelernt hat, wie viel auf eine, oder et—

liche Kuhe in einen Korb gehet, der Klee werde hier—

bey entweder mit der Bluthe ganz, oder ohne Bluthe

mit Stroh zu Hexel geſchnitten, abgereichet: ſo auch

mit allen ubrigen Futterungszuthaten.
Dieſet
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Dieſe Perſon beſtehet am fuglichſten und billigſten

in dem geweſenen Kuhhirten. Dieſer wird, ſobald

der Waidgang abgeſchafft iſt, unnothig, aber bey
der Stallfutterung deſto nothiger und dabey nutzli—

cher, wenn er die Zuſtande des geſunden und kran—

ken Viehes kennet, und die erſten gut zu unterhalten,

die letzten aber ſchleunig abzuwenden weiß. Dieſer

muß nie aus der Nahe des Stalles kommen: es
ware dann, daß eine Magd ſeine Stelle um dieſe
Zeit vertratte. Er muß in allen Stunden des Tages
und des Nachts gehorige Umſicht beym Viehe halten,

ob ihm nichts widriges begegnet ſeye. Und ſo kann

er zugleich mit Aufſeher ſeyn, daß das Futter auch
von den Magden ſo, wie ers ihnen gab, Stuck fur

Stuck ordentlich zugetheilet, und die Krippen vor je—

dem eingelegten Futter rein gemacht worden. Zugleich

muß er nachſehen, ob die Kuhe rein und ordentlich

ausgemolken worden ſind, und die ſaumſeeligen
Magde zu ihrer Pflicht ruckfuhren, oder es ſeinen

Vorgeſetzten anzeigen. Vorzuglich muß er zuletzt,
wenn die Kuhe bald trocken ſtehen und kalben ſollen,

Acht haben, daß die Magde nicht zu fruh aufhoren
zu melken, damit die Kuhe nicht verwohunt werden.

Denn eine gute Kuh muß nur 4, hochſtens 6 Wochen

trocken ſtehen, und daher wie im z3tten 8. geſagt

worden, als Erſtling ſchon dazu gewohnt werden.

G Hierinn
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Hierinn verſehen es die Magde am meiſten, beſon—

ders hey rſtungen. Sie ſagen fruh, die Kuhe geben
nicht viel, oder die Milch iſt ſchlecht, daher muß man
ſie trocken ſtehen laſſen. Mitnichten, bey Erſtlingen

muß man lieber die Milch den Schweinen geben, als

ſolche ungemolken ſtehen laßen. Zuletzt melkt man

auch des Tags nur einmal; aber eben aus der Ur—

ſache muß der Hirt und das Geſind das Rindern
jeder Kuh anzeigen und aufſchreiben laßen, damit man

ordentlich berechnen konne, wenn dieſe oder jene Kuh,

kalben wird. Daß man jeder Kuh eine Nummer oder

einen Namen giebt, iſt nothig. Dieſer Hirt kann
zugleich den Klee hauen, und mit einem oder etlichen

Paar zur Kleemaſt aufgeſtellten Brackochſen, oder
aber mit einigen Farrochſen, (Stamochſen) denen
dieſe leichte Arbeit eher geſund als ſchadlich iſt, ein
fuhren, wenn ihm ſolcher von einigen Magden zu

ſammen gerechet, und zum Aufladen zugerichtet wor—

den. Auf dieſe Art konnen 10 12 Kuhe bey der
Stallfutterung eher von einer Magd beſorgt werden,

als beym Waidgange. Und wenn man noch dabey
jeber Magd ihre gewiſſe Anzahl Vieh gezeichnet uber—

giebt, und jahrlich einmal derjenigen, welche ihre

Anzahl am ſchonſten in und auſer dem Winter gebracht

hat, eine Ermunterungspramie, oder auch etlichen
Magden eine kleine Acceſſitpramie ſchenket: ſo wird

man
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man durch den Eifer, welchen jede bezeugt, die Pra—

mie zu gewinnen, den Rutzen dafur reichlich arnten,

und immer williges Geſind haben. Jch verſichre

aus Erfahrnng, dadurch wird mehr gewonnen, als
durch Zwang. Dieſes mit GOrdnung und kluger
Eintheilung verbunden, macht alles leicht und mog

lich, was einem andern, der dieß nicht achtet, ſchwer

oder gar unmoglich ſcheinet.

Hatte der Herr von Benkendorf in ſeiner Stall—
futterungsanleitung mit klein geſchnittenem Klee

welches Kleehexelfuttern fur den nicht ubel iſt, wem

es gefallt, und wer auf 10oo Kuhe, ſo wie er, 4
Mannsperſonen ohne große Koſten zu Hulfe geben
kann, oder welches beſſer ware eine Hexelmuhle anle

gen will nicht Ordnung zum Grunde gelegt: er
wurde gewiß nicht eo Kuhe durch eine Magd haben

verſehen laſſen konnen, wenn er auch ſchon des
Sommers einige Kammerweiber zu Hulfe gegeben hat.

Denjenigen, welche dergleichen Kammerweiber

oder Hauſinnen zu Befehl haben, iſt ſein Rath ſehr
dienlich. Jch beziehe mich auch hierinnen der Kurze

wegen auf ſeine Vorſchrifft, und empfehle denen,

G 2 diey M. ſ. deſſen Berliner Bentrage 5 B. G. 544. u. f.
Nicht minder kann bey zolländereyen, wo die Kuhe
nur zmal taglich gemolken werden, und des Sommers
Cag und Nacht drauſen bleiben, eine Magd auf 20

Kuhe
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die ihr Vieh an warme Winterfutterung gewohnt
haben, ſeine Bruhfutterung;) zumal da in der—
ſelben ebenfalls guie Ordnung herrſcht. Wer aber

ſeine Kuhe einmal an kaltes, und nur in der
ſtarkſlten Kalte etwas abgeſchrecktes Waſſer nebſt
Kleehau gewohnet hat; der kann das viele Hexelſchnei—

den, und das Holz zum Bruhfutter u. d. m. in der
That erſparen; und die geſundeſte Viehzucht noch

eher, als bey warmem Futter erhalten. Um aber
das Vieh, welches bereits an warmes Getrank ge—
wohnt iſt, nun an kaltes gewohnen zu konnen, ſo muß

man dieß nur nach und nach unternehmen, und im

Anfange kaltes Waſſer mit etwas Schrot und Galz
vermiſcht geben. Auſerdem wurden ſie das kalte

Waſſer ſtehen laſſen, und ſich hungrig brullen.

J. Ga.
Was ich von den Dunſtrohren fur das junge,

im Stalle gefutterte Vieh, erinnert habe, das gilt
bey den Melkkuhen in ſeiner ganzen Krafft um deſto

mehr, als jeder dieß von ſelbſt einſehen, und eine
Schadlichkeit von unlufftiger Stallfutterung gern
dadurch abwenden wird. Jch glaube hier, mich fug-

lich
Kuhe eher hinlanglich ſeyn, wenn man der Vorſchrifft
eines darinn erfahrnen und aufmerkſamen Landwir—
thes (man ſuche ſie in den S. 24 benannten Bekman
niſchen Beyträten 8 Th. S. 185. f.) folgen will.

H Ju der z7ten Abhandlung der Berliner Beyttage.
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lich auf das Geſagte des 27 und 28ten g. berufen zu
konnen.

Dagegen iſt mir fur die Kuhe, und fur die zu
Kuhen werden ſollenden Kalbinnen, noch eine ge—
meinſchafftliche Sorgfalt in und bey Stadten, ſo wie

in dem Lande zugleich, noch beſonders zu empfehlen

ubrig. Und zwar, daß fur beyde ein beſonderer Rin
derplatz in und bey Staden ſowohl, als auf dem Lande

gehalten werden ſolle, worauf man ſie taglich eine

Stunde zum Stammochſen (Bollen oder Farren)
belaßt: dieß iſt wohl kaum einer Erinnerrng werth?
Und dennoch iſt dieſes Verfahren bey einer etwas
nachlaſſigen Stallfutterung deßwegen nothig, damit

keine Kuh das Rindern verſaume. Es kann wohl
ein naher Brachacker ſtuckweiß und abwechſelnd

dergeſtallt dazu erwahlet werden, daß man einen

Pferch darauf macht, und das Vieh auf einer Stelle
etliche Tage hindurch des Tags zmal 1bis 2 Stunden
darinnen laßt. Alsdann bringt man den Pferch weiter,

und pflugt ſogleich jene gepferchte Stelle unter. Auf

dieſe Weiſe wird der hier verſtraute Dunger genutzt,
daß ihn nicht Lufft, Regen und Kafer verzehren kon

nen: und die Vermiſchung mit der Erde macht, daß
er und der Urin auch nicht atzend, ſondern in Gahrung

gebracht wird. Wer keinen Pferch um ſein Stall—
vieh machen will, der laſſe es nur fein pahe beyſam

G 3 men
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men halten, und eben ſo abwechſelnd dieſe Stellen um—

pflugen. Geſetzt es wurde nicht bald dick genug von

Dunger in woder hochſtens 2 Tagen, ſo wird nach

14 Tagen noch einmal auf die erſten Stellen getrie—

ben, noch einmal gepfercht, und dieſes als Wend—

fahre untergepflugt. Oder man fahrt halb ſo viel
Dunger, wie ſonſt gewohnlich ware, aus dem Dung

bofe dahin. Wer alles dieſes nicht thun will, macht
fur dieſe Stallkuhe einen angemeſſenen weitlaufftigen

Pferch in ſeinen Hof, und laßt fleißig einſtrauen.
Da ich aber auf die Hofefutterung des ganzen Ta—

ges gar nichts halte, ſo verlange ich dieſen Pferchplatz
nur fur die z Stunden des Tags, in welchen ſie ausge

trieben werden; damit auch hier die Kafer und der Re—

gen nicht ſo viel guten Dunger verzehren konnen. Jch

bin aus Neberzeugung ganz fur die Stallfutterung,
wo der Dunger im Stalle des Sommers 3, und des

Winters 6, hochſtens 14 Tage verbleibt, und dann

auf den Hof auf eine von der Mittagsſeite mit Bau
men umpflanzte Dungſtatte gebracht wird: eine Dung

ſtatte, die mitten einen Graben hat, worinn die Jauche

ſo abziehet, daß man den Dunger bey trockner Zeit

davon benetzen, bey naſſer Zeit hingegen die Jauche

auf Felder verfuhren konne. Hier merke ich jedoch

an, daß dieſe Jauche, wenn Wieſen nahe liegen,
mit Waſſer geſchwacht, auch auf dieſe gebracht wer—

den
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den durfe: denn wenn ſie zu dick und ſcharf iſt, wurde

ſie das Gras verderben.

g. G5.

Hiebey muß ich erinnern, daß diejenigen, welche

ihre Kuhe bey der Stallfutterung im Sommer 3mal

des Tags, und im Winter 2mal, blos zur Tranke
im Hofe, oder ſonſt in der Nahe austreiben, und den

Stammochſen zuweilen auch mit losbinden, ſolche

jedesmal eine Stunde hierbey herum gehen laſſen

konnen. Sie haben hiebey eben keinen beſondern
Rinderplatz vonnothen: denn dieſen hat man nur
aus dem irrigen Wahne erdacht, daß die Kuhe
eine Bewegung, wie bey der Waide zu halben Tagen
gewohnlich iſt, nothig hatten. Plagt doch das arme

Vieh die Bipochondrie nicht, ſondern nur die Men
ſchen! Frey von dieſem Uebel braucht das Vieh auch

keine große Bewegung. Wenn der Menſch eben ſo
ohne Verſtand, wie das Vieh ware, wurde er ohne Hipo

chondrie bleiben, mithin der Erleichterungsmittel dage—

gen ſicher auch nicht bedurfen? Wie paſſend ſich hier—

uber Medikus vom unglucklichen Menſchen, dem
Narren, ausdruckt, das kann man jn den Kuhrpfal—

ziſchen Bemerkungen umſtandlich finden: hier

G 4 zieheDer dortigen phiſ. okon. Geſellſchafft v. J. 1772.
G. 281.
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ziehe ich nur kurz aus: „Nachdenken und ſich nicht
bewegen, iſt auſerordentlich ſchadlich. Aber das
Ding, das nicht denkt, kann Zeitlebens ſtill ſitzen;
ſein Korper wird dadurch nicht Noth leiden.“

Wem jedoch immer noch bange dafur iſt, daß

das Vieh ohne Bewegung bey der Stallfutterung
Schaden leiden moge: der kann ſeinen Troſt beym
Herrn von Benkendorf durch halbe Stallfutterung
finden,“) in ſo fern ihm der Verluſt des halben Dun

gers eben ſo lieb iſt. Denn von der Geſundheit des
Viehes mußte derſelbe doch zum Beßten der vollkom—

menen Stallfutterung hinzüfugen: „daß ſein, be—
ſtandig auf dem Stalle ſtehendes Vieh, eben ſo geſund,

als das halb im Stalle behaltene geblieben ſeye.“
Hieraus erhellet zur Genuge, daß es ihm zum Theile
darum geweſen, wie er das der abgeſchafften Ochſen

und dagegen angeſchafften Pferde wegen erubrigte

fette Brachgraß nutzen konne, (welches wohl zum
Brachhaue beſſer benutzt und ſodann den Schaafen
noch nutzlich genug geweſen ware, ſo wie er ſich dann

hierinn ſelbſt S. 338. zukecht weiſet,) meiſtens aber,

daß er dem Vorurtheile nachgegeben, wovon er auch

allſo ſagte: „Jnzwiſchen wird doch hierdurch dem
gemeinen Vorurtheile, als wenn das beſtandige

Stehen
 Jn ſeinen Berliner Beytragen z. B. G. aas.
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Stehen dem Viehe nothwendig ſchaden mußte, aus—

gewichen.“ Daher verdient deſto mehr empfohlen zu

werden: daß man, beſonders in, und bey Stadten

es nicht zulaſſen muſſe, daß alle Kuhe beynahe zu ei—

ner Zeit rindern, mithin auch zu einter Zeit kalben

durfen.

gJ. ö6.

Aufmerkſame Wirthe nehmen ihren Bedacht da—
hin, daß die Kuhe vertheilt, und ſo rindern, damit
man immer friſche Melkkuhe habe, und ſo fort ſeine

Kunden beybehalte; indem man ſie auf dieſe Weiſe

jederzeit mit Rahm, (Schmant) Milch, Butter und
Kaſe wofern man in und ben einer Stadt letzte
zu fertigen rathſam findet verſehen kann.

g. 67.

Auf dem Lande ſchranke man ſich dahin ein: daß

man von ſeinen Kuhen nur ſo viele zu gewiſſen Zei—
ten zulaſſe, als man um die Zeit, wenn es an grunem

Futter gebricht, oder aber, wenn man Milch und
Butter nicht gut abſetzen kann, friſche Melkekuhe ver—

langt. Die meiſten laſſe man dagegen ſo zu, daß ſie

kurz vor dem Anfange des vollen Futters kalben.

G 5 gJ. Gs.
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g. Gs.
Hat man jedoch einmal Kleehau genug, dergeſtallt,

daß ſolches in reichem Maaße gefuttert, Sommers
wie Winters eben den Milchnutzen gewahret, den das

reichliche grune Futter beziehen laßt: dann kann
man wohl das Kalben der meiſten Kuhe gegen dieſe

Zeit herannahen laſſen, als man den theuerſten und

beßten Abſatz der Butter ec. ec. friſch vermuthen kann;
aber, wie geſagt, und ich wiederhole es: nur dann iſt

dieſes anzurathen, wenn man Futter genug hat, und
ſeinen Kuhen zu allen Zeiten ſatt geben kann. Einem

nachdenkenden und aufmerkſamen Wirthe wird dieſes

und mehr anderes ſelbſt beyfallig ſeyn, ich begebe

mich daher zur weitern Beantwortung und ſogleich an

die dritte Aufgabe.

Die Vortheile der angegebenen. Futte—

rung, und der Milch vermehrenden
Mittel durch wirklich gemachte Er—
fahrungen von ihrem Effeckte und von

ihren Koſten zu beſtattigen.

ß. Gg.
Der Verfaſſer hat verſchiedene Stallfutterungs—

Kuhmelkereyen, zum Theile als Eigenthum in Kaiſers

lautern,
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lautern, zum Theile erpachtet zu Grunthal, zum Theile

unter Adminiſtration im Miſerauer und Deutſch
weixler Amte auf 7 Vorwerken“) verpfleget, und
kann daher, da ſolches von ihm ſowohl in einer
Stadt, ein andermal bey einer betrachtlichen Stadt
und endlich auch auf dem Lande mit Aufmerkſamkeit

prufungsweis unternommen worden, und da er uber

das noch viele Beyſpiele ſeiner Freunde, die als Vor

ganger ihm den Weg gezeiget, zum Theile ihm in der

Folge nachgeahmt haben, perſonlich geſehen und die

Rechnung uber Einnahme und Ausgabe uberdacht

hat, allſo mit Grund und Erfahrung verſichern, auf
was Art man den beßten Effeckt davon in Betracht

der Koſten angeben konne.

J. 70.
In einer Stadt hat er durch Verkaufung der ſuſ—

ſen (friſchgemolkenen) Milch den hochſten Nutzen

bezogen, und zwar eine Kuh bey ſattem, oben ange,

gebenem Sommer- und Winterfutter mit Klee und
Kleehaue nach Abzug aller Ausgaben an 20 21 Gul—

den gebracht. Es iſt billig, daß man hiebey allemal

das mit in Anſchlag bringt, was man ſelbſt conſu—
mirt. Denn hat man das Vieh nicht, ſo muß man

ja

H Jetzt, da der Preik ertheilt iſt, darf ich dieſe Orte
nennen: das 4. Hefft okon. Briefwechſel irrt!
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ja die Milch 2c. fur baares Geld kaufen? diejenigen

Wirthſchafftsrechnungen gefallen mir allemal am
beßten, wo man alles in Einnahme bringt, und ſo

auch alles verausgabet; wie z. B. im Stollberg—
Wernigerodſchen geſchiehet. Jſt es ſchon etwas
muhſamer, wie das gewohnliche, ſo erfahrt man
auch auf dieſe Art, was fur Koſtenaufwand man hat,

und was wahrer Gewinnſt iſt. Wie will ich aber
das bey Milchwirthſchafften richtig wißen, wenn ich

das nicht in Einnahme noch Ausgabe bringe, was
ich meinem Geſinde und mirgebe? u. ſ. m.

ſ. 71.
Nahe bey einer Stadt war der Gewinnſt durch

Verkauf eines Theils Milch in Rahm, in Butter
und Buttermilch, ſo wie der Ueberreſt der Schlik—
kermilch (Sauermilch) in Kaſe verwandelt, und

die Molken den Schweinen verfuttert, von einer
Kuh nicht hoher als auf 14 15 Guldeu zu bringen:

ſobald aber die Sauermilch nicht in Kaſe verwandelt,
ſondern den Schweinen gefuttert wurde, konnte die—

ſer Ertrag an 16 Gulden gebracht werden.

ſ. 72.
Bey Grlegenheit, daß der Verfaſſer einen Verſuch

machte, die Molken nach des Herrn Staatsraths

Ritſch
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Ritſchkow Weiſe, von der ich ſchon h. 40 iedete, zum
Gebrauche beym Roggenbrandewembrennen anju—

wenden, ſo konnte er den Gewinnſt auf eben angefuhr—

te Berechnung, daß die Milch zum Theile in Rahm,
Butter, Buttermilch und Kaſe verkaufet ward, ohne

daß die Schweine allſo jemals etwas von Molken er

hielten, zu 17 18 Gulden bringen; wendete er aber

die Molken nicht zu Brandwein, ſondern zur Berei—
tung des Milchzuckers an: ſo war der Ertrag einerley.

g. 73.

Am allergeringſten fand er den Gewinnſt der
Stallkuhe auf dem Lande, und das bey allen obigen

Weiſen. Allein daſelbſt war auch der Gewinnſt von
den Waidekuhen weit geringer gegen dem von Waide—

kuhen in und bey Stadten: denn da er einen Theil
der Butter die er das Quart, von ohngefahr
Berliner Pfunden ſchwer, Jahr aus Jahr ein, nur zu

2tel Groſchen abgeben mußte, einen Theil aber hie—
von nur im wahren Werthe verkaufen konnte ſo—
dann aus Buttermilch und Kaſe ec. zu erloſen Gele—

genheit hatte, ſo konnte er keinmal eine Kuh in ihrem

jahrlichen Nutzen uber 83 Gulden bringen: da—
gegen war aber doch dieſer Nutzen von Stallkuhen
großer, als der auf den ubrigen Vorwerken befindli—

chen Waidekuhe; indem dieſe nicht mehr als auf

6 64
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6 63 Gulden zu bringen waren: dann aber doch,
wenn man die Sauermilch den Schweinen gab, und
keine Kaſe machte, an 7 Gulden gebracht wurde.

Dieß ſind meine eigenen und ſichern Erfahrungen.

Weil ich auf dem Lande keine andere als dieſe Art
ſelbſt zu machen Gelegenheit hatte, ſo darf man ſich

nicht wundern, daß ich hier ſo wenig berechne. Wer
freye Hande hat, mit ſeinen erwonnenen Produckten

zu machen, was er will, und ſie alle verkaufen darf,

was ſie gelten, und wenn ſie hoch im Preiße ſind:

der kann freylich eine Kuh auch auf dem Lande un—
gleich hoher nutzen; und ſo habe ich es auch bey an

dern wirklich geſehen. Ja, ein Beyſpiel, das ſchon
lange beſtehet, und neulich in den Leipziger Jntelli—
genzen“) zunachſt mehreren von 8, desgleichen 28

Thlr. Gewinnſt von einerKuh aufgeſtellet iſt, da von des

Hrn geheimen Kabinetsminiſter Graſen Zerzberg's 6o
Kuhen zu Briz bey Berlin 40oo Thlr, folglich von einer

Kuh jahrlich 665 Thlr erloſet werden, beweiſet, wenn
auch gleich hiervon die Unkoſten noch nicht abgezogen

zu ſeyn ſcheinen, dennoch, daß die Stallfutterung von
großem Vortheile ſey: und wie hoch man Kuhe in

der Nahe einer Stadt bringen kann, wenn man freye

Hande hat, ſeine Vicktualien im hochſten Preiße alle

ſammt verkaufen zu konnen.

J. 74.
2) V. J. 1784. St. 27. GS. 231.
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g. 74.

Auch einige meiner Freunde haben, da ſie ihre
Produckte frey nach einer betrachtlichen Stadt, ob dieſe

zwar entfernt war, verfuhren konnten, oder ihnen
ſolche von Unterhandlern abgekaufft und weit verfuhret

wurden, dennoch eine Kuh bey ſattem Futter auf 20

bis 24 Gulden, andre auf ſo viele Thaler auf dem
Lande gebracht. Es kann hier nicht am unrechten
Orte ſtehen, daß ich verſichre, ſelbſt unter den beßten

Weidkuhen einen großern oder mindern Ertrag ge—

funden zu haben; erſten, wenn ſie auf andern,
mehr vom Stallfutterungsvorwerke entfernten
Vorwerken nur 2 Stunden waiden durften;
letzten, da ſie zu Zeiten wider meinen Willen, wenn
ich nicht genug gegenwartig ſeyn konnte, von dem

Hirten einen großern Theil des Tages (allſo mehr

als obige 4 Stunden) auf der Waide gelaſſen wur
den. Nicht das Beyſpiel der Ruhe beny der Stall.
futterung allein war es, das mich bewog, auch den

Waidkuhen mehrere Ruhe und dabey mehr Futter zu
Hauße zu gonnen: fondern ein anderes ſehr entſchei

dendes Exempel iſts geweſen, das mich hiezu aufmun

terte; und der wahrhaffte Befund von ſeiner Nutzlich—

keit machte, daß ich feſt darnach immer verfahren ha

ben wollte. Die Beobachtung des einſichtsvollen
Oekonomen, von dem dieſes Beyſpiel aufgeſtellet

wird,
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wird, iſt zu wichtig, als daß ich ſie nicht hier zum
Beweiſe meiner eigenen Wahrnehmung einreihen
ſollte. „Ein fleiſiger und zugleich naturforſchender
Landwirth ſo heißt es in den okonomiſchen Nach

richten“) hat bereits vor zweyen Jahren folgen
den Verſuch mit ſeinen Melkkuhen angeſtellt, und
laßt ſeit dem alle ſeine Kuhe, der damals gemachten

Erfahrung gemaß, mit merklichem Vorthelle einer
vermehrten Molkennutzung, den ganzen Sommer
hindurch ſo erhalten.“

„Er ließ 12 Stucke dieſer Kuhe, wie an den mei—

ſien Orten zu geſchehen pflegt, allſo gleich nach auf
gefreſſenem Futter, welches denſelben wahrend dem

Melken war vorgelegt worden, zur Waide hinaus
treiben; 12 andere hingegen ließ er noch 2 Etunden

nach dieſer Zeit, ſowohl Fruh als Nachmittags im

Stalle ſtehen bleiben, ohne ihnen ferneres Futter zu

geben, und alsdann erſt aufs Feld treiben. Da er
ſolches 8 Tage nach einander fortſetzte, ergab ſich,

daß er von den im Stalle ruckbehaltenen Kuhen ſchon

am zten Tage 9 Quart, und am gten Tage 15 Quart

Milch mehr erhielt, als von den erſtern, welche noch
dazu taglich 4 Stunden langer auf der Waide zuge

bracht

Der patriotiſchen Geſellſchafft in Schleſien v.
J. 1773. GS. 92. u. f.
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bracht hatten. Nach Verlauf von 8 Tagen wechſelte

er die angezeigte Verhaltung ſeiner Kuhe ab: d. er
behielt diejenigen 12 Stucke, welche hieher gleich nach

dem Freſſen waren ausgetrieben worden, 2 Stunden

langer im Stalle zuruck, ließ aber die andern 12 all—
ſogleich aufs Feld treiben. Die letztern ließen ſchon

am 2ten Tage nach, ſo viele Milch als ſeither zu
geben, und am 6ten Tage wurden von ben 12 Stük—

ken, die nunmehr eine Zeitlang nach dem Freſſen im

Stalle verblieben waren, 11 Quart mehr an Milch

gemolken, als vorher.“ Wenn nun ſchon die meh—
rere Ruhe mehrere Milch gewahret, indem wahrend

der Ruhe das Vieh gehorig wiederkauen kann, wie
vielmehr kann eine ſattere Futterung, und enblich

ſelbſt eine vollkommene ſtete Ruhe bey der nicht ge—

nug zu preiſenden Stallfutterung verſprechen? Doch

die partriotiſche Geſellſchafft hat ein treffenderes
Reſultat auf dieſe Beobachtung erfolgen laſſen, als ich

hier aufzuſtellen vermag. Freunde dieſes Verſuches
durfen daſelbſt, weil ich nicht gern und ohne Noth

compiliren will, nur-eine Seite weiter leſen.

g. 75.

Jch glaube hiemit zur Genuge den Effeckt nach
Abzug der Koſten von obigen Mitteln zur Vermehrung

der Milch durch Erfahrungen beſtattigt zu haben. Es

H iſt
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iſt mir allſo nichts ubrig, als anzuzeigen, wie ich
Effeckt und Koſten gegen einander balanciret habe.

g. 76.
Hierzu dienten mir die angegebenen Berechnungen

des Herrn von Pfeifer's.“) Da man nun bey eben
dieſem Schrifftſteller“) ſolche Berechnungen antrifft,

die den Unterſchied zwiſchen dem Verkaufe friſcher
Mi lch, zwiſchen Verwandlung der Milch in fette Kaſe,

und zwiſchen dem gemeinen Butter und Kaſebetriebe

immer ſo anzeigen, daß der Milchertrag der Hochſte
bleibt, ſo iſt meine dargelegte Gewinnſtseinnahme, ob

ich ſie gleich niemals weder aus einem noch dem an

dern Vertriebe ſo hoch, wie ſie dieſer klaſſiſche Autor
angiebt, bringen konnte, dennoch ein neuer Beweiß,
wie recht derſelbe auf gedachter Seite 163 ſpricht, und

ich mit ihm ſagen kann: „Jn den Landern, wo die
Nutzung der Kuhe noch in ihrer Kindheit iſt, pfleget

man das Buttermachen als das Hauptwerk, und
die Kaſe als ein Nebending ju betrachten.“

g. 77.
Jch habe deſſen Bereitung der Kaſe aus ſuſſer

Milch nur in einigen Verſuchen fur mich ſelbſt,
niemals

V) M. ſ. ſeinen Lehrbegriff ſamtlicher obon. und Kamteral
wiſſenſchafften iſten Theil. G. 168. u. f.

er) E. d. G. 165.
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niemals aber zum Sbſatze im Großen, zu machen
Gelegenheit gehabt, daher auch kein ganzes Jahr zu

prufen unternehmen konnen. Es iſt mir allſo nicht
moglich, davon einen erfahrungsmaßigen Effeckt an—

zugeben: und was ich nicht ſelbſt verſucht habe, das

will ich nicht anpreiſen. JIndeſſen ſo erhellet doch aus

den Verſuchen meiner Freunde, die Jahr aus Jahr
ein ſuſſe oder fette Kaſe gemacht haben, daß nach ihrer

Verſicherung dieſet Erwerb allemal dem ſuſſen Milch

verkaufe nachſtehen muſſe, folglich wirklich das Mit—

tel zwiſchen dieſem und dem Butterverkaufe einhalte;

ob ſie gleich auch nicht den Erloß ſo hoch, wie des

Herrn von Pfeifer's Berechnung iſt, bringen konnten.

Meine Verſuche im Kleinen, die ſuſſe Milch mit
Kalberlaabe zu Fettkaſen zu machen, haben mir zwar

ſchon ſo viel gegen der Bereitung der Butter aus eben

ſs vieler Milch, und der Geldloſung aus gleicher
Quantitat verkaufter ſuſſen Milch, gezeiget: daß die

Bereitung der ſuſſen Kaſe, wofern man Abſatz dazʒu

weiß, wenn man ſie auch auf viele Meilenweg's ver—

ſenden mußte, dennoch allemal auf dem Lande allem

Butter- und ordinaren Kaſemachen“) vorzuziehen

H 2 ſey.Die Fettkäſe, ſonſt auch Schweitzerkaſe zu machen,
lehrt gedachter H. von Pfeifer cder ſeit kurzem nun ge—
ſtorben iſt )in ſeinem Lehrbegriffe: man findet ſie auch
in den okon. Nachrichten, der ſchleſiſchen patrioti

ſchen
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ſey. Denen allſo, die freye Hande haben, und ſich

dem Buttermachen entziehen durfen, kurz, in dem

Falle, wenn man ſeine wirthſchafftlichen Produckte
verſilbern darf, ſo wie man will, und ſo gut als
man kann: dem iſt das Fertigen der ſuſſen Kaſe um

deſto mehr zu empfehlen, als er die dabey erhaltenen

Molken zur Fertigung des Milchzuckers, oder zur An
wendung beym Fruchtbrandeweinbrennen nach Ritſch

kow'ſcher Art recht nutzbar anbringen kann. Denn
bey Bereitung dieſes Molkenbrandeweines durfte man

noch einen hohern Betrag der Kuhnutzung aunehmen,

wenn man nicht den davon erhaltenen Brandewein

allein berechnet; ſondern auch noch die Molkenfutte—

rung, die unter den Fruchttrebern nicht verlohren
gehet, mit in einigen Anſchlag bringet. Wer freylich

ſo, und mit allen ſeinen Produckten, davon einige
die andern unterſtutzen muſſen, zu verfahren nicht

Macht noch Gelegenheit hat: der muß auch Verzicht

auf hohern Ertrag ſeiner Wirthſchafften thun, nicht
Wunder von einer Adminiſtration verlangen lie—

ber

ſchen Geſellſchafft v. J. 1773 G. 260, und den hollän
diſchen zn machen e. d. v. J. 1774 G. 113; endlich
den Engliſchen in Twamley's Anweiſung, die von
H. M. 1787 in der Eslinger'ſchen Buchhandlung iu
Frankfurt am Mayn ins Deutſche uberſetzt erſchie—
nen iſt. Aus dieſer enuliſchen Anweiſung konnen

dwir manches auch fur eutſche Art nutzen: denn es
ſind wichtige Lehren und Haudgriffe darinn enthalten.
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ber es beym Alten belaſſen, bis er den alten Gotzen

zerſtoren kann.

J. 73.
Jch ſchließe: ob ich zwar ſelbſt glaube, daß ich

dieſe zte Aufgabe am wenigſten erſchopft habe. Viel—

leicht iſt ein anderer darinnen glucklicher wie ich: und

mich ſoll es freuen, von ihm viel Gutes und Nutzli—
ches lernen zu konnen.

Vierte Aufgabe.

Es iſt die Anwendung der zur Erreichung

der Abſicht vorgeſchlagenen Mittel
umſtandlich anzuzeigen, um alle Miß—

verſtandniſſe zu vermeiden.

G. 79.

Jndem ich dieſe ate Aufgabe betrachte, ſo glaube
ich verſtehe ich anderſt dieſe Frage recht in den
2 erſten Beantwortungen die Hauptfragen, die durch

dieſe vier Erklarungsaufgaben recht deutlich werden,

umſtandlich genug, und nach den Begriffen der jetzi—

gen Gekonomieperiode, vorzuglich aber nach meinen
Krafften, erſchopft zu haben; ohne daß ich einige

H 3 Miß
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Mißverſtandniſſe darinnen ubrig gelaſſen hatte. Dieß

glaube ich zwar nur nach eigener Meynung, oder wit

ichs ſelbſt nennen muß, aus Autorsliebe, die mich
vielleicht tauſchen kann! Wie leicht uberſiehet nicht

ein Vater die Fehler ſeines eigenen Kindes?

Ob ich allſo den wahren Sinn der erleuchteten
okonomiſchen Geſellſchafft genuglich getroffen habe,

dieß iſt eine andere Frage? Jch kann daher nichts
weiteres mehr thun, als mit dem ſehnlichen Wunſche

abtretten: daß ich wenigſtens einiges Nutzliche fur
die Gegenden, des ſich in der Gekonomie ſo glucklich

ausgebreiteten, und in allen Wiſſenſchafften ſo ruhm—

lich unter der ſanften und weiſen Regierung der ohne

Beyſpiel lebenden Katharina, Selbſtherrſcherin aller
Reuſen ec. ec. in ganz Europa ausgezeichneten Ruß—

land's, beygetragen haben mogte!

Nachſchrifft
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Nachſchrifft und Beſchluß.

Vielleicht war ich unter dieſen 79 Satzen in eini—
gen etwas zu umſtandlich, welches manchmal meinem

patriotiſchen Verlangen, nutzlich zu ſeyn, zugerechnet

werden durfte? Geſetzt es befande die erleuchtete Kai—

ſerliche okonomiſche Geſellſchafft ein ſolches; ſo glaube

ich gar gerne und ſelbſt, daß es wohl ein Theil des
3Z3ten und daher auch der 34te h. ſeyn konnte. Wo

fern dieſes, und meine Schrifft einigen Gebrauchs
wurdig befunden wird; ſo ware es ein leichtes, dieſe

g. wegzuſtreichen.

Wurde ich nicht die Kurze lieben, ſo ware es mir
gewiß ein Leichtes geweſen, mich uber dieſe Materie

bis zu einem halben oder ganzen Alphabete auszudeh

nen: vielleicht thut mirs ein anderer hierinnen zuvor.

Jedoch glaube ich, da in unſerm Europaiſchen Welt—

theile ſchon gar zu viel uber Oekonomie gepredigt wor

den, daß ich eher zu viel, wie zu wenig die Voll—
kommenheit meines ſchwachen Vortrages ausgenom

men mit dieſem geſagt habe.

H 4 Neue
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Neue Schlußzugabe.
Jn 37. 5. habe ich in der Anmerkung geſagt: daß

man Zellerie futtern ſolle, wenn man bey Maſtkuhen

die Pilch vermindern wolle. Dieß merke man ſich
wohl, und futtere ja niemals die Zellerieblatter
(Apium graveolens L.) weder wenig noch aber viel:
denn ſie vertreiben die Milch ganzlich, ſo, daß der—
gleichen heimliche Futterung gemeiniglich derjenigen

Sache iſt, welche bey eines andern Kuhe die Milch

verhexen wollen. Jſts doch eine naturliche Hexerey,

die offt ſo viel Larmen macht! Auch das Kraut von
den Mohren, gelbe Ruben genannt, (Daucus carotta)

vermindert die Milch, daher man es lieber den trok—

kenſtehenden Kuhen, oder dem Jungviehe geben ſollte.

Zu bewundern iſts vom letzten, da im Gegentheile die

Wurzeln der Mohren alle Kuhe milchreich machen: wie

denn die Thüringer Bauern dergleichen haufig pflan
zen, um ihre Kuhe, die mit wohlgewahlten Kunmm—

tern arbeiten mußen, gut bey Leibe, und bey maßiger

Arbeit auch milchreich zu erhalten. Dieſe Leute den

ken gegen Arbeitskuhe ſo gut: daß ich ſah, wie ſie
ihnen ſolche ſo gar im Felde gleich nach der Arbeit

mit der Haud und zerſchnitten reichten. Solchen
Leuten kann man das Pflugen mit Kuhen eher verzei.

hen, als denen, die ſie bey vieler Arbeit, ſo ſchlecht

wie die Ochſen, blos waiden laſſen!
Mit
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Mit Recenſenten hab' ich bey dieſer neuen Auflage

weiter nichts zu reden, als ſie zu erſuchen, ſolche ſo

ſtreng als moglich zu beurtheilen; aber allemal aus

dem rechten Geſichtspunkte und mit pracktiſcher Er—

fahrung: ich lerne gerne taglich mehr. Gegen un—

billige, oder aus, Abſichten redende, werde ich

ſchweigen. Billigen Mannern hab' ich in den neuen
Anmerkungen ſchon genug geſagt: und loſen Tadlern

kann man dennoch nicht genug thun. Auch hab ich einen

Neider, der mich, weiler wederPreiß nochdcceſſit erhielt,

im z. Hefft okon. Briefwechſ. bey Lebzeit verfolgte, und

zum 4. H. noch andern auftrug, nach ſeinem Tode mit

Unwahrheiten und leichtgeglaubten Atteſten auf mich

loszuziehen: dergleichen ſtrafe ich mit ſtiller Verachtung;

zumal ich hohere Atteſte in Handen habe,) und das

Publikum mich beßer kennt. Wortklaubern mag

H 5 derEiniae ſtehen ſchon in meines Prodromus Vorrede
S. xiv. f. und das meiſte Streitbare des z Heffts

Briefwechſel iſt ſchon in meitiem Schubartiſchen
Geſchenke, allſo auch die verlaumderiſchen Vortrage
dieſes 4 Hefftes, die ich dem Drohen zufolge ſchon
vermuthen konnte, zum voraus mit beantwortet. Mein
Gewißen iſt ubrigens nur guter Handlungen bewußt.

zv) Die Nebenſache dieſes Neids iſt, daß ich nicht alles,
was er ſchrieb, lobte. Lobte ich doch S. 75 zur Ge—
nuge, was lobenswerth war: und ſo werde ich auch
ſtreng dabey bleiben, das, was ich nicht fur gut halte,
aniuzeigen. Einem jeden ſtehts dann denuoch frev,
meiner Neynung, oder auch nicht derſeiben zu ſeyn.
Einer. iſt mir inmer ſo werth wie der andre.
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der Nachtrag zur erſten Auflage, den ich 1786
ſelbſt verlegte, neuerdings in 12 Bogen und fur 1
Groſchen zu Dienſte ſtehen. Und endlich denen, wel—

chen mein Bogen: Anzeige und Beytrag zum zwey

ten Bande meiner Encyclopadie, noch bis jetzt
fehlt, und ſie doch die Art, Waſſerfurchen ohne
koſtſpielige Zandarbeit zu machen), wiſſen wollen,
die konnen ſolchen entweder bey mir ſelbſt oder durch

alle Buchhandlungen in der Breitkopfiſchen Buch
handlung zu Leipzig und Dresden fur 1 Groſchen
erhalten.

Jm RNovember 1787.

Erkla



Erklarung der Kupfertafel,
die in dieſer Preißſchrifft zu ſ. 28, S. 44, und

meiner Encyclopadie 2etem Bande zu h. 7

S. 3 genutzt werden kann.

(Gezeichnet von Steglich, Architeet zu Falkenberg
in Schleſieu.)

Fig. J IL III, ſtellen Zcichnungen vor, welche die
Einrichtung eines Kuhſtalles mit einem Futtergange
zwiſchen den Bopfen der Kuhe bequem machen: ſo,
daß wenn es zu einem breiten Gange an Platz zu ſtei—
nernen oder holzernen und vereinzelt einermauertten ova—
len Krippen fehlt, dageacn Horden und Sucdeſaßer noch
in einen Theil des Ganges anzubringen ſind. Alles
wird nach dem Maaßſtabe K, K, berechnet.

Fig. J, zeigt den Grundriß, wo bey A, A, A. A, A,
5 Kuhe ſtehen, daß aus den vor ihnen ſtehenden Faſſern
c, e, c, e, c, je zwey und zwey zwiſchen einem Cingange
e, e, freſſen, ſo, daß die Maade zwiſchen ihnen durch
die Oefnungen e, e, zu jeder Kuh gehen tonnen. Dieſe
Kuhe ſcheinen auf dem Kupfer wegen dem Zwiſchenaange
etwas mehr Platz zu erfodern: allein darinn kann die
Einrichtuna getroffen werden, daß man dieſe Eingange
etwas ſchmaler macht; ſo, daß der Eingang keinen an—

dern Platz wegnimmt, als nur den ohnehin leeren Zwi—
ſchenraum jeder Kuth von 21 Zoll.

E, iſt
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E, iſt der Futtergana, um zwiſchen zwey Reihen
Kuhen, die man bey den Buchſtaben A, erblicket, durch—

zugehen: iſt Raum in der Breite des Stalles, ſo wird
dieſer aanz nach dem Maafßſtabe eingerichtet; fehlt
der Platz aber, ſo werden, wie oben gedacht, Siede
faßer vorgeſetzt.

F, iſt ein hervorgehendes Bruchſtuck der gegen uber—

ſtehenden zweyten Reihe Kuhe, welche Reihe gerade ſo
eingerichtet wird, wie die bey A, abgezeichnet iſt.

G, G, ſind zwey anliche Bruchſtucke, wo man in
der Lange den Stall, an jeder Seite, ſo weit fortſetzen
kann, als man Kuhe aufſtellen will.

H, ſtellt eine Stallthure vor, wenn eine oder zwey
im Rucken angebracht werden können: auſerdem wird
dieſer Platz zum Fenſter, wie bey F, gezeiget iſt, be—
ſtimmt. Dagegen bey E., zunachſt dem Futteraganae
und an deſſen zwey Enden der Platz fur Thuren erofnet.

t, t, zeigt eine Erhohung an, die auch lis. IIl, im
Durchſchnitte angebracht iſt, und zum Abzug der Feuch—

tigkeit dient.

Fig. II, B, B, ſtellt den Durchſchnitt in der Lange
vor.

Bey b, h, b, ſind die Horden vezeichnet, zwiſchen
welchen an der mittelſten Stelle Faſſer c, c, ſicht—
bar ſind, wie man auf dem Grundriſſe 5 vorgezeichnet
findet. Die Horden ſind mElle breit und is Zoll hoch
im Lichten. Die Vorderſeite iſt mit Latten verſchlagen.
Wo man den Dunger zu Z Jahren in Stallen laßt, wie
z. B. in der Oberlauſitz, da ſind Einrichtungen nothig,

um

J
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um dieß allesis Zoll erhohen zu konnen, je wie der Dün—
ger zu- und abnimmt.

Ein ſolches Siedefaß e, c, das bey d aufgehangt
ſichtkarer iſt, kann aus eichenem Helze beſtehen, und
mit eiſernen Reifen beſchlagen werden, und ſo einen
halben Thaler bis  Gulden keſten. Das Aufſt.llen der
ſelben bey d, d, d, d, geſchiehet nach jedem Gebrauche,
wenn ſie zuvor ausgeſaubert worden.

Bey e, e, iſt der Eingang zwiſchen den Thuren zu
ſehen, wie ſchon beym Grundriſſe gemeldet worden.

Fis. IIL C, C, iſt der Durchſchnitt in den Queren:
daſelbſt iſt bey D, D, die Thure zu erſehen, wenn ſie
beym Juttergange angebracht wird. Dann findet man
bey d, einen Zuber in der Queere aufgeſtellt, uud bey
e, ein Futterfaß; endlich werden bey a, die Kuhe an
jeden Queerriegel, der hier ſichtbar iſt, anzebunden. Z,
zeiat das abhangende Pflaſter unter den Kuhen an, da—
mit ſie vorwarts hoher als hinten ſtehen, und die Feuch—
tigkeiten auch nicht in die Grundmauern ziehen konnen:
und bey q, iſt der Platz, wo die Wand auf einer
Schwelle angedeutet ruhen muß.

Die, Fig«. J, im Grundriſſe beyc, vorgezeichneten
Stellen zum Stande der Siedefaſſer konnen auch, im
Falle man keine ſolche Zuber erwahlen will, da, wo
Sandſteine wohlfeil ſind, zu Einmauerung ſteinerner
oval, und in der Mitte vertieft ausgehauencr Troge
dienen: wo Holz wohlfeil iſt, mauert man von Holz oval
ausgehauene Troge ein, oder hauet ſie im ganzen ſo aus;
und wo Stein und Holz ſehr theucre Materialien ſind,
da kann man dieſe Troge beym Topfer ſtark von Thon
gefertigt, glaſurt, und gut gebrannt, zwiſchen Mauer—
ziegeln einmauern laſſen.

Wer
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Wer Futterraufen, die ich wegen ihrem allge—
meinen Belanntſcyn hi.er nicht in der Hohe abacbildet
habe, oben uber den Krioven anbringen will, kann es
in einer Prismazeſtallt thun: ſo, daß die Seite gegen
das Vieh mit Sproßen, und die Seite gegen den Gang
mit dunnen Windbrettern verſchen werde, damit man im

Futtergange uber dieſe Bretter den Klee und das Hau
einwerfen tnne. Das Hegyel und alles kleine Miſch
futter wird blos in den Krippen vorgelegt: ja wer die
Ueberſicht zum Viehe ganz frey haben will, kann auch
die Raufen weglaſſen, und alles Hau und Futterſtroh
in den Krippen votlegen. Practica eſt multiplex. So
viel Kopfe, ſo viel Sinne: daher lehre ich eins, wie
das andre; ein jeder wahle, was ihm am beßten ge—
fallt.

Daß der obere Boden, zu Bewahrung der Warme,
ſo weit ſie nothig und geſund iſt, mit einem Aeſtriche
(d. i. einer von Holz und Strohleimen ausgeſtickter
Fullung) oder oben weniaſtens mit Brettern, endlich
zum Auszuge der ungeſunden Stalldunſte mit Dunſt-
ſchlotten verſchen werden muße, damit man Hau und
Futterſtroh ohne Verderben auf dieſen Boden legen
konne, crhellet ſchon aus der Beſchreibung ſ. 28, und
iſt auch jedem Bauverſtandiagen bekannt: daher man
im Kupfer dieſe Stellen bey weiß belaßen hat.

Vom Jnnhalte auf der Medaille, der eigentlich wort-
lich auf Deutſch heißt:

Belohnung fur die Mube, oder den Jleiß: iſt
S. 1z das mehrere zu erſehen.



127

Nachricht fürs Land.

An Kuhrſachſen konnen fleiſige Bauern bey mir auf
ein gultiges Amtsatteſtat, das ihnen jeder yatriotiſche
Amtmann wohl auch unentgeltlich geben und beieugen
wird, daß ſie dieß ſind, ein Exemplar dieſer Preißſchrifft
gant uniſonſt erhalten. Und diejenigen, welche meine En
cyelopadie, woju  das Stallkupfer iur aten Geite des
erſten Bandes paßt, beſitzen, und ſolches von mir verlan—
gen, die ſollen es fur einen Groſchen auf ſchoues Schwei
terpapier bekommen. Um dieſes gewiß zu ſeyn, hab ich
das Werk in eigenen Verlag ubernommen, und zunachſt
den Exemplarien, die erſt in der Neunhrsmeſſe 1758 in
den Buchhandel kommen, noch soo Stuck mehr abdrucken
laſſen: die ſo lange zum Austheilen bereit liegen, als noch
welche vorrathig ſeyn werden.

Vachricht für den Buchbinder.

Die Medaille wird vor das Tittelblatt, und das
Stalikupfer binter das Werk angehefftet.
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NVachricht fur Abgebrannte.

Zunachſt der, auf voriger Seite zur unentaeltlichen
Ausaabe fur Bauern angekundigten Anzahl von zoo Stuk
ken Preißſchrifft, melde ich denen heuer abgebranuten Or—
ten, 1.) Querfurth und Dobelunin GSachſen, 2.) Rup
pin im Brandenburgiſchen, z. Quariz, bey Großaglogau
in Schleſien, 4) Leippa in Bohmen: daß ich fur jeden
dieſer Orten von meinen zum Buchhandel beſtimmten Ex—
emplarien obiger Preißſchrifft nicht nur 12 Stucke, ſon
dern auch 12 St. meines Prodromus und 3 Etuckt
meiner Monathsſchrifft von 1786 und 1787 bereit lege—,
um ebenfalls nach Vermogen ihnen einen Beytrag zu lei—
ſteu: ich bitte daher Gelegenheit anzuweiſen, welcher ſie
abgeſolgt werden ſollen; ich werde dann auch eine Zugabe
von meinen vermiſchten Schrifften, ſo viel ich entbehren
kann, beyfugen.

E

Zugleich werde ich jedem Orte die Ladenpreiſe mel
den, in welchem ſie dieſe Schrifften an Liebhaber verkanfen
konnen.

Druckfehler.
S. 20, Z. 1o, v. u. in der Anmerkung: ſtatt, Wald—

gange, leſe man, Waidgange.
J
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